 5. Kapitel: Salt Lake City
Ein neues Haus und neue Freunde
Im Herbst 1963 kauften wir in Lincroft, NJ unser erstes Haus. Zu der Zeit hatten wir genug Geld für eine  Anzahlung gespart. Das Haus war einstöckig und war, wie fast alle amerikanischen Häuser aus Holz gebaut. Es war weiß gestrichen und stand auf einem Grundstück von 3000 Quadratmetern. Es kostete 25 000 Dollar. Wir zahlten 6000 Dollar an und erhielten von einer Bank eine Hypothek von 19 000 Dollar.  Das Haus hatte 3 Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, sowie Eßzimmer und Küche. Es hatte drei Toiletten. Davon gehörte eine zu dem sog. master bedroom und die andere lag direkt am Flur, der von der Küche zum master bedroom lief.  Die dritte Toilette war im sog. Laundry room (der Waschkueche) untergebracht. Das war oft sehr praktisch, wenn außer uns Vieren noch Besuch da war. Das Haus hatte einen großen Keller, der sich unter dem ganzen Gebäude mit Ausnahme der Garage erstreckte. Der vorige Besitzer des Hauses hatte allerdings die Garage bereits als Werkraum benutzt und hatte eine neue Garage seitlich am Haus anbauen lassen. Im Laufe der Zeit bauten wir diesen Arbeitsraum als sog. Familienzimmer aus, indem wir die Wände mit Holz vertäfelten, die Garagentür durch eine große gläserne Schiebetür ersetzten und eine Heizung einbauten. Anfangs spielten die Kinder in diesem Zimmer. Aber es dauerte nicht lange und es wurde zu meinem Arbeitsraum. Das war wunderbar, denn dieses Zimmer war von dem Rest des Hauses durch einen Korridor getrennt, der neben der Küche lag. Daher war es akustisch von dem Rest des Hauses isoliert. Die Kinder konnten im Haus Krach machen, ohne mich in meinem Arbeitszimmer zu stören. Dort schrieb ich abends und an Wochenenden meine Bücher. Nach einiger Zeit erweiterten wir unsere Garage, so daß unsere beiden Autos darin Platz fanden.

Als wir einzogen, kam das Wasser für das Haus mittels einer elektrisch betriebenen Pumpe aus einem Brunnen. Wir hatten zunächst auch noch keine städtische Kanalisation sondern das Abwasser lief in einen unterirdischen sog. Cess pool. Nicht nur war das Brunnenwasser nicht sehr gut, die Kapazität des Brunnens reichte auch nicht aus, um den Rasen zu sprengen. Es dauerte nicht lange, bis wir durch das hohe Summen der Pumpe darauf aufmerksam wurden, daß der Brunnen leer war. Im Gegensatz zur Kanalisation lief aber auf der Strasse bereits eine Wasserleitung an dem Haus vorbei. Ich beantragte den Anschluß an diese Wasserleitung.  Ich grub einen Graben vom Haus bis zur Bordsteinkante der Strasse und legte ein Kupferrohr, daß ich ihm Haus an unsere Wasserleitung anschloß. Das Wasserwerk vollendete dann die Installation,  indem sie mein Kupferrohr an ihre Hauptwasserleitung anschlossen. Natürlich brachten sie dann im Haus auch noch eine Wasseruhr an. 

Ich machte viele Klempnerarbeiten in dem Haus in Lincroft. Da alle Wasserrohre, sowohl die der Wasserleitung als auch die der Warmwasserheizung aus Kupfer bestanden, konnte man sie sehr gut löten, was die Klempnerarbeit enorm erleichterte. Die Heizung hatte eine Ölfeuerung. Da das neu eingerichtete Familienzimmer, die ehemalige Garage, noch keine Heizung hatte, baute ich dort einen Heizkörper ein und schloß ihn an das Warmwasser Heizungssystem an. Damit der Raum auch ordentlich warm wurde, installierte ich noch eine Umwälzpumpe, die mit ihrem eigenen Thermostaten kontrolliert wurde. Daher war das Familienzimmer von nun an einer der wärmsten Räume des Hauses. In unserem Haus in Lincroft hatten Christina und Mikel jeder ihr eigenes Zimmer.  

Als wir in Red Bank wohnten wurden die Chaseks, neben Art Schopp, unsere besten Freunde. Aber wir schlossen natürlich außerdem noch andere Freundschaften. Natürlich wurden alle car pool Mitglieder unsere Freunde. Wir luden uns alle gegenseitig in unsere Häuser ein. Mit der Zeit erweiterte sich dieser Freundeskreis immer mehr. Da waren z. B. die Ruthroffs, Dolly und Clyde, die etwa 10 Jahre älter waren als ich. Haide besuchte Dolly häufig und diese wiederum kam auch Haide ihrerseits besuchen. 

Etwa zur gleichen Zeit wie ich wurde auch ein chinesischer Ingenieur, Tingye Li, bei Bell Labs angestellt. Mit ihm und seiner Frau Edith trafen wir uns häufig. Nach und nach erschienen immer mehr Leute in dem Holmdel Laboratorium der Bell Labs. Da waren z. B. die Enloes, Lou und Pat, mit denen wir uns besonders anfreundeten. Pat (eigentlich Patricia) war nicht nur besonders hübsch sondern auch sehr nett. Sie hatten Kinder in dem Alter unserer Kinder, die gut miteinander spielen konnten, wenn wir uns trafen. Die Enloes kamen aus Arizona und Lou entsprach dem Typ nach auch der Vorstellung, die man von einem typischen „Westerner“ hat. Sie kauften sich ein sehr großes Grundstück in Holmdel, das schon fast eine kleine Farm war.

Lou war daran interessiert, fliegen zu lernen. Da ich schon mein Leben lang von Flugzeugen fasziniert gewesen war, machte ich mit, als er einem Fliegerklub beitrat. Nun nahmen wir beide Flugunterricht. Lou bewährte sich dabei sehr viel besser als ich. Er machte problemlos seine Pilotenprüfung und avancierte sogar zum Blindflug nach Instrumenten. So weit kam ich nie. Schließlich kaufte Lou sich gemeinsam mit einem anderen Bekannten ein Flugzeug, das er dazu benutzte, mit der ganzen Familie nach Arizona in Urlaub zu fliegen. Die Entfernung von New Jersey nach Arizona ist enorm groß, so daß dieses schon erhebliche Flugleistungen waren. Wenn man viel fliegt, erlebt man natürlich ab und zu auch schwierige Situationen. So geschah es einmal, daß es Lou bei einer Landung nicht gelang, das Fahrwerk auszufahren. Er mußte eine Bauchlandung machen, was zwar glatt ging, aber natürlich das Flugzeug beschädigte. Es gab bei Bell Labs noch andere Leute, die Privatflugzeuge besaßen. Da war z. B. eine Mathematikerin, deren Mann eine Pilotenlizenz hatte und sich ein Flugzeug kaufte. Diese hatten einmal das Pech, daß ihnen der Motor ausfiel, so daß sie in einem Feld notlanden mußten. Zum Glück überlebten auch sie dieses Unglück ohne sich zu verletzen. 

Auch ich erlebte ein paar kleinere Abenteuer bei meinen Flugkünsten. Bei einem Soloflug hatte ich von meinem Fluglehrer den Auftrag erhalten, auf einem Flugplatz in Nord Philadelphia zu landen. Das war nicht der große Internationale Flugplatz von Philadelphia sondern ein kleiner Privatflugplatz. Als ich dort ankam, wunderte ich mich, daß auf diesem Flugplatz absolut nichts los war. Aber ich sah die Landebahn und setzte zur Landung an. Als das Flugzeug rolle, war ich erstaunt, daß ich mich in tiefem Gras befand. Da wurde mir klar, daß dieser Flugplatz außer Betrieb war. Tatsächlich war er überhaupt für den Flugbetrieb gesperrt, aber das erfuhr ich erst später.  Sobald mir klar wurde, daß ich mich verflogen hatte, drehte ich mein Flugzeug um und startete so schnell ich konnte. Ich flog dann „nach Hause“ ohne den richtigen Flugplatz gefunden zu haben.

Bei einem anderen Soloflug hatte ich die Aufgabe, zu einem Flugplatz in Süd New Jersey zu fliegen, dort zu landen, die Unterschrift einer offiziellen Person einzuholen und nach Hause zurückzukehren. Sobald ich in der Luft war, stellte ich das Radio an, um Informationen über meine Flugrichtung einzuholen. Zu dem Zweck mußte man zunächst den  richtigen Kurs einstellen und dann darauf achten, daß eine Nadel am Instrumentenbrett, genau auf Null, d. h. in die Mitte  zeigte.  Wenn man vom Kurs abweicht, dann bewegt sich die Nadel nach rechts oder links. Für einige Zeit schien alles bestens zu gehen. Tatsächlich war ich stolz auf mich, wie gut es mir gelang, die Nadel genau da zu halten, wo sie hingehört. Aber schließlich kamen mir doch Zweifel, die Nadel zeigte zu genau auf Null. Ich versuchte absichtlich von meinem Kurs abzuweichen, und stellte mit Entsetzen fest, daß sich die Nadel überhaupt nicht darum kümmerte. Dann wurde es mir klar. Dieses Radio war von einem veralteten Typ, dessen Frequenzeinstellung mittel eines Drehkopfes betätig wurde, der dazu noch eine Kurbel hatte. Diese Kurbel gab dem Knopf ein Übergewicht nach einer Seite, so das er sich beim stukern des Flugzeuges in Luftlöchern von selbst drehen konnte. Mein Radio war total verstellt und die Nadel blieb so schön ruhig, weil das Radio die Station verloren hatte. Das war eine fatale Situation. Nun hatte ich keine Ahnung mehr wo ich war. Zum Glück beruhigte ich mich schnell und überlegte, daß ich ja schließlich New Jersey im Prinzip gut kannte. Wirklich verlaufen konnte man sich da gar nicht. Rechts von mir, an der Grenze nach Pennsylvania mußte der Delaware River sein und links von mir der Atlantische Ozean. Ich war unbedingt irgendwo zwischen den beiden.  Da ich den Ozean nicht sah, nahm ich an, daß ich dichter am Delaware River war und wandte mich daher nach Westen. Auf der Landkarte sah ich, daß vom Delaware River eine Eisenbahnstrecke nach Osten lief, die dicht an dem Flugplatz vorbei kam, den ich ansteuern sollte. Ich flog daher eine Weile am Fluß entlang bis ich die Eisenbahnschienen sah. Als ich denen folgte, sah ich dann auch bald den Flugplatz. In meiner Freude, den Flugplatz gefunden zu haben, dachte ich nicht an die Windrichtung sondern begann meinen Landeanflug sobald ich konnte. Bei der Landung fiel mir auf, daß das Flugzeug zu schnell zu fliegen schien und sich nicht recht auf die gewünschte langsamere Geschwindigkeit bringen lassen wollte. Schließlich setzte es doch auf und ich konnte zu den Flugplatzgebäuden hinrollen, die ich in der Ferne sah. Dort angekommen sagte ein Mann zu mir. „Ist Dir klar, daß Du eine  „downwind“ Landung gemacht hast?“. Autsch, das war also der Grund für die zu hohe Bodengeschwindigkeit. Nur gut, daß der Wind offenbar nicht so stark gewesen war, daß er mir bei der Landung ernste Schwierigkeiten gemacht hätte. 

Ich war offenbar nicht zum Piloten geboren. Es fing schon damit an, daß ich leicht luftkrank wurde und daher Pillen nehmen mußte, die auch meine Reflexe und mein Reaktionsvermögen dämpften. Das Problem der Übelkeit war besonders schlimm, wenn mein Fluglehrer mich besondere Manöver fliegen ließ. Ich haßte es besonders, wenn wir sog. „stalls“ übten. Das hieß, daß man den Motor langsam laufen ließ und dann die Nase des Flugzeuges so stark hochzog, daß es schließlich die notwendige Fluggeschwindigkeit verlor und anfing, abzustürzen. Dann mußte man sofort Vollgas geben, die Nase des Flugzeugs scharf nach unten drücken, um wieder auf eine höhere Geschwindigkeit zu kommen. Als Pilot hatte das den Effekt, daß man in einem Moment in den Himmel guckte, weil die Nase des Flugzeugs so stark nach oben zeigte und im nächsten Moment die Ede vor sich sah, weil das Flugzeug nun auf diese zustürzte. Dazu kam noch der bekannte Fahrstuhleffekt, daß man auf einmal fast schwerelos war und einem der Magen in den Hals steig. Insgesamt ein scheußliches Gefühl! Aber gerade dieses Manöver war dem Fluglehrer besonders wichtig, damit man lernte, was passiert, wenn das Flugzeug zu langsam flog. Man sollte eben auch lernen, mit solch einer Situation vertraut zu sein und  mit ihr fertig zu werden. Noch schlimmer waren „full power stalls“, aber lassen wir das. 

Ein anderes, nicht ganz so schlimmes Manöver, waren sog. „steep turns about a pylon“.  Dabei sollte man einen bestimmten Punkt auf der Erde ins Auge fassen und diesen in einem möglichst engen Kreis umfliegen. Dabei stand das Flugzeug praktisch auf einem Flügel und die ganze Erde drehte sich schwindelerregend im Kreis um einen herum. Bei diesem Manöver verlor ich jede Orientierung und fühlte mich scheußlich. Schließlich hatte ich auch Schwierigkeiten, die Instruktionen zu verstehen, die einem die Luftlotsen im Radio durchsagen. Aus alle diesen Gründen gab ich das Fliegen wieder auf.

Lou Enloe hatte diese Probleme nicht und, wie schon erwähnt, wurde er zu einem ausgesprochen guten Piloten. Daß ich das Fliegen aufgab, das er so liebte, half unserer Freundschaft nicht. Schließlich wandte er sich noch einem anderen Hobby zu, bei dem ich nicht mitmachte – dem Skuba Diving. Das ist ernstes Tauchen im Gummi-Tauchanzug bei dem man Luft aus einer Pressluftflasche atmet.  Erstaunlicher Weise machte Pat bei diesem Sport mit. Sie erwarben dabei neue Freunde und verloren das Interesse an uns. Schließlich zogen die Enloes nach Colorado, aber zu der Zeit hatte unsere Freundschaft längst geendet. 

Ein Umzug beendete auch unsere Freundschaft mit den Chaseks. Norman verließ Bell Labs und wurde Präsident einer kleinen Elektronikfirma in Connecticut, wo sie ein großes Grundstück im Wald kauften. Dort besuchten wir sie ein paar Mal. Die Chaseks wurden dann leider vom Unglück verfolgt. Norman, der das Gefühl hatte, das ihm die Elektronikfirma gehörte, wurde eines Tages von seinem Aufsichtsrat entlassen. Das war ein schwerer Schock für ihn, von dem er sich nie erholt hat. Er versuchte, sein Leben als freier Erfinder zu fristen, was aber wohl nicht recht gelang. Offenbar besaß er eine ausreichende Anzahl von Aktien seiner ehemaligen Firma, so daß er davon leben konnte, wenn auch nicht in sehr großem Stil. Dann erkrankte er an der Parkinsonschen Krankheit. Judy, die immer große Angst vor Krankheiten gehabt hatte, reagierte sehr schlecht darauf und meinte, dieses wäre der Grund gewesen, warum sie einen Gehirntumor bekam. An diesem starb sie lange bevor Norman durch seine Krankheit ernstlich zu einem Invaliden wurde. Wir wissen noch nicht einmal, wann Norman gestorben sein mag.

Eine andere Freundschaft, die durch Umzug endete, hatte uns mit den Steiers verbunden, Sarah and Bill. Bill war ein paar Jahre nach mir zu Bell Labs gekommen. Ich mochte ihn von Anfang an. Auch Haide und Sarah wurden gute Freundinnen. Sarah organisierte eine Bastelgruppe unter den Frauen der Bell Kollegen, der Haide natürlich sofort beitrat. Diese Gruppe existierte noch lange nachdem die Steiers weggezogen waren. Aber sie veränderte sich langsam. Es wurde immer weniger gebastelt und schließlich wurde der Name in „Bell Freundschaftsgruppe“ geändert. Bill bevorzugte das Leben eines Akademikers und ging an die Elektrische Ingenieursfakultät der University of Southern California. Dort wurde er zu meiner Überraschung gleich Dekan, ohne je Professor gewesen zu sein. Ich hatte immer gedacht, daß der Posten eines Dekans quasi eine Promotion von dem niedrigeren Rang eines Professors war. An der University of Southern California schien das aber anders zu sein. Dort wurde der Dekan wohl hauptsächlich als ein Manager gewertet. 

Schließlich waren da die Osborns, Barbara und Tom. Auch Tom kam mehrere Jahre nach mir zu Bell Labs. Barbara war eine hübsche, lebhafte Frau, die mir gut gefiel. Nachdem die Chaseks fort waren und die Enloes sich dem Tauchen widmeten,  wurden die Steiers und die Osborns unsere besten Freunde. Wir hatten alle Kinder in etwa demselben Alter, so daß diese schön miteinander spielten, wenn sich die Erwachsenen trafen. Auch Tom Osborne lernte fliegen und schaffte es, einen Pilotenschein zu erwerben. Einmal lud er mich ein, mit dem Flugzeug seines Flugklubs nach Old Rhinebeck zu fliegen. Das war eine Art Flugzeugmuseum im Staat New York. Es hatte aber den Vorzug vor einem normalen Museum, daß dort  nicht nur alte Flugzeuge ausgestellt waren, sondern daß diese auch bei Flugvorführungen geflogen wurden. Ich liebe Old Rhinebeck und bin seitdem schon öfter dort gewesen, um die Flugvorführungen zu beobachten. Die Flugzeuge, die in Old Rhinebeck noch fliegen, stammen aus der Ära von vor und kurz nach dem ersten Weltkrieg. Die meisten sind Doppeldecker, aber auch ein paar Dreidecker sind dort noch zu sehen. 

Mit Barbara und Tom machten wir mehrere mehrtägige Ausflüge, bei denen jede Familie in ihrem eigenen Auto fuhr. So fuhren wir in das sog. Pennsylvania Dutch Country und zu den Niagara Fällen in Kanada. In Niagara wohnten wir in einem leidlich preiswerten Hotel. Aber abends aßen wir in einem Restaurant, daß sich auf der Spitze eines Turms befand und langsam drehte, so daß man durch das Fenster einen 360 Grad Rundblick über die ganze Gegend hatte. Unterwegs verständigten wir uns gegenseitig mit Walki-Talkies, was den Spaß der gemeinsamen Fahrten erhöhte.

Nachdem Tom etwa 10 Jahre lang bei Bell Labs in Holmdel gearbeitet hatte, wurde er zu einer anderen Zweigstelle der Firma nach Merrimac Valley in der Nähe von Boston versetzt. Dort versagte ihre Ehe und sie ließen sich scheiden. Die Kinder blieben bei Barbara. Beide ehemaligen Ehepartner heirateten wieder. Barbara wurde eine Mrs. Bachner. Sie heiratete einen Augenarzt, dessen Assistentin sie gewesen war. Wir besuchten Babara und ihren neuen  Ehemann ein paar Mal in ihrem Haus in Haverhill in der Nähe von Boston. Einmal reisten wir mit ihnen sogar drei Wochen lang in Deutschland. Mit Tom verloren wir den Kontakt nach seiner Scheidung von Barbara. Aber wir hörten, daß er wieder geheiratet hatte und daß sein neues Hobby das Fliegen in Heißluftballons war.

Da ich schon von Freunden schrieb, darf ich nicht versäumen, unsere Katzen zu erwähnen. Kurz nach Haides Ankunft in Amerika wurden wir zu einem deutschen Ehepaar eingeladen. Der Ehemann arbeitete auch bei Bell. Dort lernten wir eine weitere deutsche Familie kennen, die Klützes. Diese Leute hatten gerade kleine Kätzchen. Da wir beide Katzen sehr lieben, waren wir überglücklich, als die Klützes uns fragten, ob wir eins der Kätzchen haben wollten. Wir wählten einen kleinen Kater aus, der grau und schwarz gestreift war und wie eine typische Hauskatze aussah. Auf der Stirn hatte er eine Markierung, die man als großes M deuten konnte. Wir nannten unseren Kater, Klütz. Als wir ihn bekamen, wohnten wir in einem gemieteten Haus in Fair Haven. Als wir nach Little Silver umzogen, behielten wir ihn für mehrere Wochen im Haus, weil wir wußten, daß Kater dazu neigen, zu ihrer alten Wohnung zurück zu kehren. Als wir Klütz zum ersten Mal wieder raus ließen, verschwand er sofort. Nach zwei Wochen riefen uns die neuen Bewohner unserer alten Wohnung an und sagten, unser Kater sei bei ihnen aufgetaucht. In der Luftlinie betrug die Entfernung zwischen den beiden Häusern nur etwas 5 km. Aber Klütz war in einem Kasten transportiert worden und konnte unmöglich wissen, wo er nun war, als er in unser neues Haus kam. Es ist daher erstaunlich, daß er überhaupt den Weg zurück fand. Wir holten ihn natürlich sofort ab und behielten ihn diesmal sehr viel länger im Haus, als das erste Mal. Nachdem er aber wieder raus durfte, verschwand er wieder und kam nie wieder zum Vorschein. Wahrscheinlich hat er den Rückweg in seine „alte Heimat“ nicht ein zweites Mal überlebt.

Nicht lange nach dem endgültigen Verschwinden des Klütz folgte mir eines Tages ein schwarzer Kater, als ich auf der Strasse spazieren ging. Dieses Tier kam einfach mit mir nach Hause und da wir ohnehin gerne wieder eine Katze haben wollten, behielten wir ihn. Wir nannten ihn „Mr. Black“ in Anlehnung an einen Kater namens  Mr. Gray, den wir auf einer unserer Reisen kennen gelernt hatten. Da Klütz recht wild gewesen war und sich außerdem nicht verpflanzen ließ, ließen wir Mr. Black kastrieren. Die Tierärzte raten einem ja überhaupt, Katzen kastrieren zu lassen, außer wenn man sie züchten will. Mr. Black war ein sehr viel netterer Kater als Klütz. Leider nahm auch er ein böses Ende, was aber nicht seine Schuld war. Während einer längeren Reise brachten wir Mr. Black in einem Tierheim unter. Als wir wiederkamen, war das arme Tier nicht mehr stubenrein. Wir vermuten, das er unter unsanitären Bedingungen gehalten worden war und  daß er dadurch seinen angeborenen Sinn für Sauberkeit, den alle Katzen haben, verloren hatte. Wir bemühten uns sehr, ihn wieder zur Sauberkeit zu erziehen, aber leider vergeblich. Zum Schluß ließen wir ihn schweren Herzens töten, denn eine Katze, die nicht stubenrein ist, ist als Haustier unerträglich.

Unser nächster Kater hatte 6 statt der üblichen 5 Klauen an seinen Vorderpfoten. Da diese daher ungewöhnlich breit waren, nannten wir ihn „Mittens“ (Fausthandschuh). Mittens hatten wir nur ganz kurze Zeit. Eines Tages war er verschwunden. Wir sind uns ziemlich sicher, daß der Zeitungsjunge ihn gestohlen hat, denn er hatte ein sehr starkes Interesse an dem Tier gezeigt. Außerdem verschwand der Zeitungsjunge zur gleichen  Zeit wie Mittens.

Um eine neue Katze zu finden, ging Haide mit den Kindern zum Tierschutzverein, um eine neue Katze zu finden. Diesmal sollte sie moeglichst nicht schwarz sein. Dort fanden sie ein entzückendes schwarzes (!) Kätzchen, diesmal ein Mädchen, das wir wegen seines zierlichen Aussehens „Princess“ nannten. Wir ließen Princess ebenfalls kastrieren, nachdem meine Mutter mit der unkastrierten Katze, Sabine, und ihren vielen Jungen, so gelitten hatte. Princess war die netteste Katze, die wir bis zu der Zeit gehabt hatten. Sie lebte bei uns 19 Jahre lang. Im hohen Alter wurde sie schließlich krank, so daß wir sie einschläfern lassen mußten. Princess war sehr sanft and freundlich und war ein echtes Familienmitglied, daß alle liebten. Von ihr wird später noch die Rede sein. 

Salt Lake City
Nach dem Gesetz können Einwanderer in den Vereinigten Staaten nach 5 Jahren Aufenthalt die Staatsangehörigkeit beantragen. Haide und ich wollten Amerikaner werden, andererseits wollten wir aber unsere Staatsangehörigkeit nicht ändern, ehe die Kinder nicht gesetzlich adoptiert waren. Wir fürchteten durch eine Änderung der Staatsangehörigkeit den Adoptionsprozess zu kompromittieren, da die Kinder ja aus Deutschland kamen. Aber in 1965 waren beide Adoptionen abgeschlossen, so daß wir die Staatsangehörigkeit beantragten. 

Im Jahr 1965 erschien ein junger Professor im Holmdel Laboratorium von Bell Labs, der von der University of Utah in Salt Lake City kam und sein ihm zustehendes Forschungsjahr (sabbatical) bei uns  absolvieren wollte. Er hieß Carl Durney und hatte seine Frau, Marie, und seine 6 Kinder mitgebracht. An der großen Kinderschar war bereits erkenntlich, daß er Mormone war. Haide und ich mochten die Durneys und freundeten uns mit ihnen an. Abgesehen von dem offensichtlichen Unterschied in unserer religiösen Auffassung hatten Carl und ich viel gemeinsam. Wir hatten viele interessante Diskussionen und verstanden uns großartig. Eines Tages sagte ich zu Carl, daß ich ihn darum beneide, daß er einfach ein ganzes Jahr von seinem Arbeitsplatz weggehen kann, um in einer völlig fremden Umgebung zu leben und zu arbeiten. Carl antwortete, daß er keinen Grund sehe, warum ich das nicht auch tun könnte. Und tatsächlich hatte er recht. Angehörige der Bell Labs nahmen ebenfalls für einige Zeit Urlaub um, in ihrem Fall, an Universitäten zu arbeiten. Es war nur eine Frage, daß man den Mut hatte, so etwas zu beantragen. Die Idee, ebenfalls ein sabbatical Jahr einzuschieben, gefiel mir sehr. Ich bat Carl bei dem Vorsitzenden seiner Fakultät anzufragen, ob dieser bereit wäre, mir eine vorübergehende Stellung als „visiting professor“ an der Fakultät der Elektroingenieure anzubieten. Die positive Antwort kam sehr schnell zurück. Im Jahr 1966 würde ich 8 Jahre bei Bell Labs gearbeitet haben und ich hatte den Eindruck, daß ich mir ein sabbatical Jahr (was irgend etwas mit einem 7 jährigen  Rhythmus zu tun hat) verdient hätte. Was jetzt passierte, war erstaunlich. Ich besprach meine Pläne mit meinen unmittelbaren Vorgesetzten, die positiv darauf reagierten. Aber als die Antwort von höheren Vorgesetzten kam, war ich überrascht zu hören, daß sie mir zwar ein Jahr Urlaub gewähren würden, was als Dienstjahr angerechnet werden würde, aber unter der Bedingung, daß ich statt an die University of Utah, an die University of California in Berkeley ginge. Tatsächlich hatte sich Rudy Kompfner, der Assistent des Executive Direktors, bereits mit der Universität in Berkeley in Verbindung gesetzt und, ohne mich davon zu informieren oder auf meine Zustimmung zu warten, ein Arrangement für diesen Stellungswechsel in Szene gesetzt. Diese Entwicklung ärgerte mich. Ein großer Teil meines Wunsches, ein Jahr lang als Professor nach Utah zu gehen, hing mit meiner Freundschaft mit Carl Durney zusammen. Mir lag ja weniger daran, ein Jahr an irgend einer Universität zu verbringen, als vielmehr dieses in Utah mit Carl Durney zu tun. Außerdem empfand ich es als arrogant, daß die Handlungsweise von Bell bewies, daß sie die University of Utah als so zweitrangig empfanden, daß es sich nicht lohnt, dort hinzugehen. Schließlich ärgerte es mich, daß sie meine Pläne hinter meinem Rücken geändert hatten, ohne mich zu konsultieren. Ich sagte Rudy Kompfner, daß ich es als unrecht empfinde, daß sie meine Pläne ohne meine Zustimmung ändern wollten und daß ich dieses Arrangement nicht akzeptieren würde. Ich würde nach Utah gehen, auch wenn mir diese Zeit nicht als Dienstjahr angerechnet würde. Rudy war baß erstaunt. Er hatte angenommen, daß ich ihm für seine Mühe mit Handkuß danken würde. Nun schnappte er seinerseits ein und meinte, nun  gut, wenn ich es so wolle, das Dienstjahr würde mir nun verloren gehen. So kam es dann auch. Ich erhielt Urlaub für ein Jahr aber unter Verlust dieses Jahres für meine Pensionsansprüche.  Im übrigen dachte ich mir, wenn mir das Leben eines Professors gefällt, bleibe ich vielleicht sowieso in Utah, dann kann mir der Verlust des Dienstjahres egal sein.

Nun machten wir Vorbereitungen für ein Jahr der Abwesenheit von unserem Haus in Lincroft. Es war wichtig, eine Familie zu finden, die unser Haus für ein Jahr mieten würde. Es traf sich günstig, daß gerade als wir für ein Jahr weggehen wollten, ein Professor von der University of California in Santa Barbara, namens Bill Rush, für ein Jahr zu Bell kommen wollte und eine Unterkunft für sich und seine Familie suchte. Der Vater Rush, der in Princeton, New Jersey, wohnte, bemühte sich darum, für seinen Sohn eine Unterkunft zu finden. Wir hatten einem Grundstücksmakler unser Haus zum Vermieten übergeben, auf dieses Weise machten wir die Bekanntschaft von Rush Senior. Erstaunlicher Weise luden die New Jersey Rushes uns zu einer Party zu sich ein. Warum sie das taten weiß ich nicht. Wir fuhren tatsächlich nach Princeton und hatten mit den älteren Rushes eine sehr nette Zeit. Die jungen Rushes, die in unser Haus zogen, haben wir nie kennen gelernt. Aber wir waren froh, die ältern Rushes kennen gelernt zuhaben. Er war entweder der Besitzer oder der Leiter einer “Public Relations“ Firma. Die Rushes schienen respektable Leute zu sein. Wir hatten gehofft, Mieter mit höchstens 2 Kindern zu bekommen. Die Eltern Rush versicherten uns, daß Ihr Sohn zwar 3 Kinder hätte, aber daß sie alle wohlerzogen seien. Was sie uns verschwiegen, war die Tatsache, daß die junge Frau Rush schwanger war. Sie würden also 4 Kinder haben, entweder schon wenn sie einzogen, oder nachdem sie einige Zeit in unserem Haus gewohnt hatten. Als wir davon erfuhren, war es schon zu spät, noch etwas dagegen zu unternehmen. Als wir nach einem Jahr zurückkehrten, sahen wir, daß das Baby überall hingekotzt hatte und daß unser hellblauer Wohnzimmerteppich voller Flecke war. Überhaupt machte das Haus den Eindruck, daß dort eine Familie gewohnt hatte, denen man nicht den Vorwurf übertriebener Sauberkeit machen konnte. Haide war sehr unglücklich darüber und fühlte sich von den Rushes betrogen. Wir haben die junge Rushes nie kennen gelernt, aber wir waren nicht begeistert über die Spuren, die sie überall im Haus hinterlassen hatten. Ein paar Jahre später erfuhren wir, daß Bill Rush im Pazifischen Ozean vor der Küste von Santa Barbara beim Skuba Diving ertrunken war. 

Ende August 1966 waren wir so weit, den Umzug nach Salt Lake City vorzunehmen. Noch ehe wir dorthin kamen, hatte ich einen anderen Professor der University of Utah kennen gelernt, Curt Johnson. Er lud uns ein, nach unserer Ankunft ein paar Tage in seinem Haus zu wohnen. Bei den Durneys konnten wir nicht unterkommen, weil diese ja selbst erst zur gleichen Zeit aus New Jersey zurückkamen. Außerdem hatten sie 6 Kinder und hatten wahrscheinlich ohnehin keinen Platz für uns. Die Johnsons waren kinderlos. Wir schickten außerdem schon vor unserer Ankunft einige Sachen an ihre Adresse. Zu der Zeit hatten wir bereits zwei Autos. Unser Familienauto war ein Chevrolet Biscayne, ein 6 Sitzer, das wir neu gekauft hatten. Das zweite Auto war ein kleiner, gebraucht gekaufter Renault Dauphine. Wir wollten nicht die Zeit damit verschwenden, per Auto nach Salt Lake City zu fahren. Daher setzten wir uns mit einer Agentur in Verbindung, deren Aufgabe es war, Fahrer zum Transport von Personenwagen zu vermitteln. Haide, die Kinder und ich flogen nach Salt Lake City. Auch unsere Katze, Princess, flog mit uns, aber sie mußte in den Gepäckraum. Als wir sie in Salt Lake City wieder in Empfang nahmen, war sie in einem traurigen Zustand. Sie muß Luftkrank gewesen sein, denn sie war völlig naß und miaute kläglich.

Wir fühlten uns im Haus der Johnsons nicht wohl und fingen sofort an, uns nach einer Bleibe umzusehen. Wir fanden ein völlig neues Haus, das zum Vermieten angeboten wurde, aber in dem noch niemand gewohnt hatte. Das Haus hatte einen sehr großen Keller, den man mit Leichtigkeit in einen Wohnraum hätte ausbauen können. Um in die eigentlichen Wohnräume des Hauses zu kommen, mußte man eine kurze Treppe hochsteigen. Da das Haus unmöbliert war, kauften, wir uns ein paar billige Möbel. Wir hatten auch  Glück, denn der Chef der Abteilung, der ich angehören sollte, Dick Grow und seine Frau Peggy, borgten uns eine ganz Menge Möbel, die sie auf einem Speicher aufbewahrt hatten. Auf diese Weise bekamen wir Matratsen für uns alle und Küchemöbel. Haide machte sehr schöne Dekorationen, mit denen sie die kahlen Wände schmückte, so daß das Haus in kurzer Zeit sehr wohnlich aussah. Die Wohnzimmerfenster lagen zur Strasse hinaus. Aber dahinter sah man die hohen Berge des Wasatch Ranges, der zu den Rocky Mountains gehört. Das war eine eindrucksvolle Aussicht, denn zwei Spitzen dieser Bergkette, die den Namen „Twin Peaks“ trugen, lagen erstaunlich dicht direkt vor unserer Nase. Die Schlafzimmerfenster gingen nach Westen hinaus und boten einen Blick auf eine andere Bergkette, die Oquirrh Mountains, die nicht ganz so dicht waren, wie die Berge vor dem Wohnzimmerfenster. An Sommerabenden schien die Sonne voll in unsere Schlafzimmerfenster, und heizte den Raum zu unerträglicher Hitze auf. Das Haus hatte keine Klimaanlage. Deshalb floh ich im Sommer oft in den Keller, um dort zu schlafen. Haide stellte sich einen Ventilator an, der ihr direkt ins Gesicht blies, aber ich konnte unter solchen Umständen nicht schlafen. Salt Lake City liegt 1300 m über dem Meeresspiegel. Da wir aus Küstennähe kamen, spürten wir die Höhe zu Anfang sehr deutlich. Man kam sehr schnell „außer Puste“, wenn man z. B. Treppen steigen wollte. Mit der Zeit gewöhnte man sich aber an die Höhe und merkte sie nicht mehr.

Christina war 6 Jahre alt, als wir nach Salt Lake City kamen und fing an, dort in die Schule zu gehen. Mikel war noch ein Kleinkind und konnte zu Hause bleiben. Er fand einen netten kleinen Freund, Jerry Kutz, der uns direkt gegenüber wohnte. Die beiden spielten ständig miteinander. Christina freundete sich mit Klassenkameradinnen an, so waren beide Kinder sehr glücklich in Salt Lake City. 

Auch Haide und ich hatten keinen Mangel an Freunden. Da waren natürlich vor allen Dingen die Durneys, die zur gleichen Zeit wie wir nach Salt Lake City zurückgekommen waren. Dick und Peggy Grow luden uns oft zu sich nach Hause ein. Obwohl sie keine sehr intimen Freunde wurden, waren sie doch nette Bekannte. Weiterhin war dort ein indischer Professor in der Ingenieursfakultät, Om Ghandi. Kurz nach unserer Ankunft kam auch seine Frau, Tosh, aus Indien. Sie war eine scheue Dame, aber Haide freundete sich bald mit ihr an und die beiden sind immer noch in Kontakt miteinander. Erstaunlicher Weise sprach Tosh nicht gut Englisch, obwohl sie eine Unviversitätsausbildung hatte und diese Ausbildung doch wahrscheinlich auch vorwiegend auf englisch vonstatten gegangen war. Ich fragte einmal einen indischen Studenten, wie es kommt, daß die meisten Inder so schlecht Englisch sprechen. Er meinte, das läge daran, daß ihre Professoren genauso sprechen. Schließlich trafen wir auf einer Einführunsversammlung für neue Professoren ein Ehepaar, Terry und Jan Williams. Terry war auf sabbatical Urlaub von der Navy Postgraduate School in Monterey California. Auch die Williams wurden unsere guten Freunde, mit denen wir immer noch Verbindung sind. Die Williams hatten eine Tochter in Christinas Alter. Da auch sie in Salt Lake City Neulinge waren, freundeten wir uns schnell mit ihnen an. Terry war ein Meteorologe. Da Meteorologie die Wissenschaft der flüssigen Stoffe, also Physik ist, hatten wir keine Schwierigkeiten, uns  miteinander zu unterhalten. Mit alle diesen neuen Bekanntschaften haben wir uns in Salt Lake City nie einsam gefühlt und hatten dort von Anfang an eine wunderbare Zeit!

Salt Lake City ist die Hochburg der Mormonen, es ist für sie wie Mekka für die Moslems oder Rom für die Katholiken. Dieser Aspekt unserer neuen Umgebung faszinierte mich, aber es machte mich gleichzeitig auch etwas unsicher. Vom Standpunkt der Religion hatten wir dort nichts zu suchen. Ich hatte sehr offene, intensive Diskussionen mit Carl Durney über seine Religion. Er erklärte mir, daß die Mormonen glauben, daß im Universum eine Masse von noch ungeborenen  Seelen existiert, denen die Chance gegeben wird, als Babies auf die Erde zu kommen, um sich dort zu bewähren. Soweit ich es verstanden habe, ist dieser Seelenvorrat endlich, so daß die Mormonen sich bemühen, so viele Kinder wie möglich zu haben, um diesen Seelen die einmalige Chance zu geben, Mormonen zu werden. Sie könnten offenbar auch „Opfer“ anderer Religionen werden.  Zusätzlich zur Rettung der noch ungeborenen Seelen, bemühen sich die Mormonen, die Seelen der Menschen, die vor dem Erscheinen ihres Propheten, Joseph Smith, starben, noch nachträglich zu Mormonen zu bekehren. Daher forschen sie eifrig in Sterberegistern auf der ganzen Welt, um ihre Vorfahren zu finden, die als Nichtmormonen gestorben waren. Diese unglücklichen Seelen werden nachträglich getauft und so für den Mormonismus gerettet. Diese Zeremonien finden in dem Mormonen Tempel in Salt Lake City statt, indem lebende Menschen als Stellvertreter der gestorbenen der Taufzeremonie unterworfen werden. Ich erfuhr von diesen Zeremonien durch Zufall. Als wir einmal bei den Grows zu Besuch waren, klagte Dick über Müdigkeit und Muskelkater in den Armen. Auf meine Frage, wie das gekommen sei, erklärte er, daß er stundenlang Köper lebender Personen in und aus dem Taufbecken habe heben müssen, um diese Taufzeremonien zu vollziehen. 

Die Mormonen glauben, daß ihre Vorfahren aus der Gegend des heutigen Palestinien kamen. Das „Book of Mormon“, ihre Bibel, beschreibt in genauen Einzelheiten wie Gott einem Vorfahren den Befehl gab, ein Schiff zu bauen, um damit nach Amerika zu segeln. Das war zu einer Zeit, als Amerika in Europa und Kleinasien noch unbekannt war. Das Buch beschreibt dann weiter, was diesen Vorfahren in der neuen Welt zustieß. Sie wurden nämlich in Kriegen mit den Eingeborenen ausgerottet. Gott bestrafte diese bösen Eingeborenen für diese Untat indem er ihnen dunkle Haut gab. Als Busse für ihre Sünden können farbige Personen keine wirklichen Mormonen werden. Ich glaube, diese Verfügung ist inzwischen widerrufen worden, nachdem es nicht mehr erlaubt ist, Personen mit farbiger Haut als zweitrangige Bürger zu betrachten. Diese Vorgeschichte der Mormonen wurde Joseph Smith von dem Engel Moroni offenbart, der sie ihm auf goldene Platten überreichte, auf denen die Geschichte in ägyptischen Hieroglyphen verzeichnet war. Zur Zeit des Joseph Smith konnte man Hieroglyphen noch nicht lesen. Joseph Smith war so unvorsichtig, einige dieser goldenen Platten zu kopieren, ehe der Engel sie ihm wieder wegnahm. Er hat diese Kopien für die Nachwelt aufgehoben. Nun kann man heutzutage diese Schrift lesen und die Ägyptologen behaupten, daß sie keine Spur von dem enthalten, was Joseph Smith daraus übersetzt haben will. Wenn man einen Mormonen auf diesen Widerspruch aufmerksam macht, zuckt er nur die Achseln und sagt, die Ägyptologen haben keine Ahnung, die Hieroglyphen enthalten eben einen Geheimcode, den die moderne Forschung noch nicht entziffern kann. Ich kann mich nur schwer mit der Tatsache Abfinden, daß Menschen, die im täglichen Leben völlig normal wirken, derartige Dogmen kritiklos akzeptieren. Mein Unbehagen mit der religiösen Einstellung meiner Universitätskollegen war mit einer der Gründe, warum ich schließlich doch nicht in Utah blieb.

Schon ehe ich nach Salt Lake City kam, hatte ich zugestimmt, Vorlesungen über Quantenelektronik zu halten. So ein Kursus existierte bis dahin an der Ingenieursfakultät noch nicht. Da bisher auch noch kein gutes Buch über dieses Subjekt vorlag, fertigte ich ein ausführliches Manuskript zu diesem Thema an. Ich gab den Studenten Kopien meines Manuskripts, das später als Buch unter dem Titel „Engineering Quantum Electrodynamics“ herauskam. Mir machte die Ausarbeitung und das Unterrichten dieses Kursus viel Spaß. Ich hatte selbst eine Menge Untersuchungen zu dem Thema angestellt, erst in Verbindung mit meinem Blausäuremaser und später zu dem Thema „Stimulated Emission of Bremsstrahlung“. Daher waren meine Vorträge nicht aus der Lektüre von Büchern entstanden, sondern enthielten größtenteils meine eigenen Resultate. Die Studenten in meiner Klasse waren alle Doktoranden. Sie waren interessiert und intelligent so daß es Freude machte, mit ihnen in Gedankenaustausch zu stehen. 

Jedoch als ich in Salt Lake City ankam, erhob sich ein Problem. Dick Grow bat mich, eine Vorlesung über gewöhnliche Elektronik zu halten. Er hatte bereits ein Lehrbuch über dieses Thema ausgesucht und dem Universitätsbuchladen Anweisungen gegeben, Kopien dieses Buches anzuschaffen. Als ich mir dieses Buch ansah, stellte ich mit Entsetzen fest, daß es mir überhaupt nicht gefiel. Ich fand die Art, in welcher der Autor sein Material präsentierte, unmöglich und weigerte mich, aus diesem Buch zu unterrichten. Ich ging in die Bibliothek, um andere Bücher über dieses Thema zu studieren und fand auch bald eins, daß mir weit mehr zusagte. Ich sagte Dick Grow, daß ich das Buch, daß er vorgeschlagen hatte, ablehnte und dafür ein anderes benutzen würde. Dick war entsetzt, aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als meiner Wahl des neuen Buches zuzustimmen. Ich veranlaßte daher den Universitätsbuchladen, das von mir gewählte Buch zu besorgen. Diesen Kursus zu unterrichten war längst nicht so schön wie mein Quantenelektronik Kurs. Ich wußte selbst herzlich wenig von normaler Elektronik und war meinen Studenten immer nur ein Kapitel voraus in meinen Vorbereitungen für die Vorlesungen. Als ich meinen Studenten offen gestand, daß ich ihnen etwas unterrichte, was ich selbst erst lernen muß, trösteten sie mich, indem sie sagten. Obwohl ich das Material zwar erst gemeinsam mit ihnen lerne, verstände ich es so viel besser als sie, daß meine ursprüngliche Ignoranz egal wäre.

An der Universität war ich erstaunt, daß mein Gehalt nicht immer pünktlich am Monatsende gezahlt wurde, wie ich es von Bell Labs gewohnt war. Die Personalabteilung der Universität war nicht so kleinlich in solchen Fragen. Aber im großen ganzen hatte ich eine wunderbare Zeit an der University of Utah. Obwohl ich an Fakultätssitzungen teilnahm, berührten mich die Probleme nicht, die dort diskutiert wurden. Ich war ja schließlich nur ein Besucher. Ich fühlte mich frei und unbelastet. Aber wenn ich meine Professorenkollegen beobachtete, gefiel mir nicht, was ich sah. Diese waren mit allem möglichen Bürokram belastet. Aber vor allem waren sie ununterbrochen damit beschäftigt, Vorschläge für Forschungsprojekte auszuarbeiten, die den verschiedenen Organisationen unterbreitet werden mußten, die Forschungsgelder austeilten. Der größte Teil der Forschung wurde nicht von der Universität bezahlt, sondern von privaten oder Regierungsorganisationen. Andererseits wurden die Professoren aber danach beurteilt, wie erfolgreich sie waren, derartige Gelder aufzutreiben. Das war ein nicht endender, nervenaufreibender Tanz. Ein großer Prozentsatz der Forschungsvorschläge wurde natürlich abgelehnt, so daß die ganze Geschichte immer wieder von neuem losging. Dazu kam dann die nagende Sorge, was aus einem werden würde, wenn es nicht gelänge Forschungsprojekte finanziert zu bekommen. Zwar haben die älteren Professoren tenure. Das heißt, daß sie nicht mehr ohne einen  sehr triftigen Grund entlassen werden können. Aber um tenure zu bekommen, müssen sie mehrere Jahre auf Probe arbeiten und am Ende dieser Zeit droht ihnen immer die Entlassung. Alle Professoren sahen überarbeitet aus. Wenn immer ich einen fragte, ob er ein paar Minuten Zeit für ein Gespräch hätte, sah er nervös auf sein Notizbuch und die Uhr und sagte unweigerlich, im Moment geht es absolut nicht, vielleicht habe ich an dem oder dem Tag ein paar Minuten Zeit für Dich. Wenn ich das Leben eines Universitätsprofessors mit dem Leben eines Bell Labs Forschers verglich, stellte ich fest, daß die Universitätskariere nicht sehr attraktiv aussah. Ich staune, warum so viel junge Leute nach einer Professur streben. Für mich, als Besuchsprofessor, war das Leben ganz anders. Ich brauchte mich nicht darum zu kümmern, Geld für ein Forschungsprojekt zu ergattern. Ich hatte keine bürokratischen Verpflichtungen und brauchte noch nicht einmal Doktoranden zu betreuen. Ich faßte sehr schnell den Entschluß, daß ich mich nicht um eine Professur bemühen sondern am Ende des Jahres zu Bell Labs zurückgehen würde. Daher lehnte ich am Ende meiner Besuchszeit Dick Grows Angebot ab, bei ihnen zu bleiben. Daraufhin bot mir Dick einen Vertrag als Adjunkt Professor an. Das würde heißen, das ich ab und zu mal zu ihnen zu Besuch kommen würde, um ein paar Vorträge zu halten, aber sonst keine Dauerverpflichtungen auf mich nehmen müßte. Dem stimmte ich gerne zu. Ich hatte diese Position dann für mehrere Jahre inne. Dadurch behielt ich einen gewissen Kontakt mit der Universität und den Professoren, die ich dort kennen gelernt hatte. 

In diesem Zusammenhang möchte ich die traurige Geschichte von Curt Johnson erzählen, der uns in den ersten Tagen unseres Aufenthalts in Salt Lake City so nett geholfen hatte.  Während wir in Salt Lake City wohnten, luden wir ihn und seine Frau einmal zusammen mit ein paar anderen Leuten zu uns ein. Das wurde eine sehr merkwürdige Situation. Curt und seine Frau erschienen getrennt. Wir erfuhren erst später, daß das Ehepaar sich bereits getrennt hatte, was aber zu der Zeit noch kaum jemand wußte. Wir wünschten, daß er uns davon informiert hätte, als wir sie gemeinsam einluden. Das hätte uns allen eine Menge Verlegenheit erspart. Curt hatte sich in eine sehr hübsche Sekretärin in dem „Engineering Department“ verliebt, die er später sogar heiratete. Wir waren erstaunt, daß so etwas im Land der Mormonen möglich war. Andererseits hätten wir vielleicht nicht so erstaunt zu sein brauchen, denn am Anfang der Gründung der Sekte, war offizielle Vielweiberei einer ihrer Hauptmerkmale gewesen. Sie hatten es nur unter dem Druck der Vereinigten Staaten aufgeben müssen, da die Provinz Utah der Union beitreten wollte. Curts Benehmen war also durchaus normal vom Standpunkt der Urväter. Sowohl Curt wie seine Frau waren Mormonen, obwohl Curt der Sekte erst als Erwachsener beigetreten war.  Curt lebte nicht mehr lange nach seiner zweiten Heirat. Als ich einmal bei meinen periodischen Besuchen als Adjunct Professor nach Salt Lake City kam, fiel mir auf, daß Curt schlecht aussah. Als ich ihn fragte, ob ihm nicht wohl sei, sagte er, sein Magen mache ihm Schwierigkeiten und daß er im Begriff sei, einen Doktor zu konsultieren. Kurz darauf rief mich Carl Durney an, um zu berichten, daß Curt Johnson an Magenkrebs gestorben war. Er muß etwa 40 Jahre alt geworden sein. 

Unser Aufenthalt in Salt Lake City machte es uns möglich, die Rocky Mountains zu erkunden. Sobald wir ein paar Tage frei hatten z. B. wegen eines Feiertags, machten wir Ausflüge mit dem Auto in die Berge und in die weitere Umgebung. Utah hat viele wunderbare Nationalparks. Da ist der Bryce Canyon, Zion National Park, Arches National Monument and Dead Horse Point. Jeder dieser Parks ist anders, aber alle sind überwältigend. Bei weiteren Fahrten fuhren wir nach Arizona zum berühmten Grand Canyon. Um den Nordrand des Canyon zu erreichen, fuhr man von Salt Lake City einen ganzen Tag. Aber der Südrand ist die Hauptattraktion. Um vom Nordrand zum Südrand zu gelangen, bedarf es einer weiteren Tagesfahrt, da man den gesamten Canyon umfahren muß. Der kürzeste Weg führt durch die sog. „Painted Desert“ (die bemahlte Wüste) und über den großen Staudamm, der den „Colorado River“ aufstaut und einen See, Lake Powel,  mitten in der Wüste produziert. Auf dem Weg zum Südrand des Grand Canyons hielten wir einmal das Auto in der Wüste an. Die Stille, die uns umgab, war ungeheuer eindrucksvoll. So etwas ist man als Stadtmensch überhaupt nicht mehr gewöhnt. Auch in bewaldeten Gegenden weit entfernt von jeder Stadt  ist es nie so still, weil die Bäume rauschen. Der Westen wird oft „The Big Sky Country“ (Das Land des großen Himmels) genannt. Dieser Name stimmt durchaus. In der klaren Luft kann man ungeheuer weit sehen. Ich beobachtete einmal ein Flugzeug, daß sehr hoch flog. Die Zeit, die es dauerte, bis es von einem Horizont zum anderen gelangte, war erstaunlich lang, weil man normaler Weise nicht gewohnt ist, so weit zu sehen. An diesem Halt in der Wüste ließen wir unsere Katze, Princess, die wir mitgenommen hatten, aus dem Auto. Auch sie schien überwältigt zu sein, sie duckte sich dicht an die Erde, kroch langsam vorwärts und schien sich vor diesem großen, weiten Land zu fürchten. Bei einem anderen Halt, nicht in der Wüste, aber in einer kahlen unbewohnt wirkenden Gegend, verschwand unsere Katze plötzlich in einem großen Holzstoß, der am Weg lag. Für lange Zeit ignorierte sie unsere Rufe und kam nicht wieder zum Vorschein. Wir fürchteten schon, daß wir sie verloren hätten. Aber schließlich kam sie doch wieder zum Vorschein und sprang ins Auto. Sehr traurig sehen die Indianer Behausungen aus, die man in der Arizona Wüste sieht. Ein großer Teil des Landes besteht aus Indianerreservaten, durch die die öffentlichen großen Verkehrsstrassen laufen. Die Hütten der Indianer sehen aus wie Lehmhaufen. Das Leben in ihnen muß sehr kümmerlich sein. Aber so weit ich weiß, leben die Indianer dort freiwillig. So lange sie in den Reservaten leben, werden sie von der Zentralregierung versorgt und brauchen nicht zu arbeiten. Es steht ihnen frei, dort auszuziehen, und sich im übrigen Land eine Arbeit zu suchen, aber manche bevorzugen es offenbar, sich von der Regierung versorgen zu lassen, auch wenn es nur kümmerlich ist.

Der Grand Canyon ist eine Meile (1,6 km) tief vom oberen Rand bis hinunter zum Colorado River. Man kann auf schmalen Pfaden zu Fuß dort hinunter gehen, was in beiden Richtungen  einen ganzen Tag dauern soll. Viele Leute reiten auf Eseln hinunter und wieder hinauf. Unten gibt es ein Hotel daß sich Phantom Ranch nennt. Dor kann man übernachten, wenn man will. Wir haben aber nie versucht, zum Colorado River hinunter zu gelangen.

Ich erlaubte mir einmal eine Extravaganz, indem ich mich einem Rundflug durch den Grand Canyon anschloß. Ich hätte das nicht tun sollen, es war scheußlich! Wir flogen in einem kleinen, zweimotorigen Flugzeug, das 6 Personen befördern konnte. Der Pilot machte sich deutlich einen Spaß, uns alle krank zu machen. Er flog unterhalb des Randes des Canyons und sauste z. B. auf eine Bergwand zu um erst im letzten Moment abzudrehen. Diese scharfen Kurven bekamen meinem Magen gar nicht. Noch schlimmer war es, wenn er uns zeigen wollte, wie es unter uns aussah. Zu dem Zweck rollte er das Flugzeug abwechselnd von dem einen auf den anderen Flügel und sagte, dort unten sehen sie das und das und auf der anderen Seite, das und das. Dabei rollte er das Flugzeug hin und her bis ich mir sagte, ich hoffe, daß er nur bald abstürzt, damit diese Qual ein Ende hat. Ich glaube, ich habe mich nicht übergeben, aber die anderen Passagiere taten es, denn das Flugzeug begann übel zu stinken. Nach der Landung torkelte ich in dem Flugplatzgebäude zur Bar und trank erst einmal einen starken Whiskey. So einen Flug möchte ich nie wieder erleben!

Wenn man von Salt Lake City in der entgegengesetzten Richtung fährt, nämlich nach Norden, dann kommt man in Wyoming und Montana zum Yellowstone Park. Dieser Park ist eine Wildnis, die so groß ist wie der Staat Massachusetts. Im Auto kann man nur einen kleine Teil des Parks besuchen, vor allem die Stellen wo die Thermalquellen sind, wie z. B. der Old Faithful Geiser. Innerhalb von Yellowstone Park gibt es auch einen Canyon, den „Grand Canyon of the Yellowstone“. Dort hatten wir ein beängstigendes Erlebnis. Wir hatten unser Auto auf einem Parkplatz geparkt und waren zu Fuß zu dem Fluß gegangen, der den bewußten Grand Canyon of the Yellowstone gegraben hat. Unsere Kinder waren natürlich bei uns. Nachdem wir eine Weile am Rand des Flusses an einem Geländer gestanden hatten, hinter dem es sofort steil runter zum Fluß ging, drehten wir uns um und sahen auf einmal Christina nicht mehr. Unser erster Gedanke war, daß sie am Ende unter dem Geländer hindurch gekrochen sein konnte und in den Fluß gefallen war. Die Gegend diesseits des Geländers war gut zu übersehen so das es um so fürchterlicher war, daß wir Christina nicht sahen. Wir fingen an umherzusuchen – ohne Erfolg. Schließlich, da uns nichts anderes zu tun übrig blieb, rannten wir zurück zum Auto, konnten aber auch dort unsere Tochter nicht sehen. So ein Augenblick ist entsetzlich, weil man nur noch das Schlimmste glauben kann  und nicht weiß, was man tun soll. Schließlich als wir an das Auto herankamen, sahen wir, daß sich Christina dahinter versteckte. Im ersten Augenblick wußten wir nicht, sollten wir sie verprügeln, oder umarmen. Ich weiß nicht mehr, was ihre Erklärung bzw. Entschuldigung für ihr Verhalten war. Anscheinend hatte sie sich irgendwie von uns entfernt und konnte uns nun selbst auch nicht mehr finden. Da tat sie, was wir ihr immer eingeschärft hatten, sie ging zum Auto zurück. Statt nun aber dort offen und weithin sichtbar zu stehen, versteckte sie sich dahinter, wahrscheinlich weil sie gleichzeitig Angst hatte, ausgescholten zu werden, weil sie sich von uns entfernt hatte. Auf alle Fälle hatte dieses schreckliche Erlebnis ein gutes Ende. Aber es hätte ja auch anders ausgehen können.

Im Yellowstone Park sahen wir viele interessante Tiere in ihrer natürlichen Umgebung. Da gab es Elche, Bisons und  Bären. Obwohl den Besuchern immer wieder eingeschärft wird, die Bären nicht zu füttern, ist der Füttertrieb doch wohl so überwältigend, daß das Verbot nicht eingehalten wird. An einer Stelle sahen wir einen Bär hoch auf einem Baum, aber die meisten waren auf der Erde um die Autos herum, um Futter bettelnd. 

Abgesehen von den Freundschaften, die wir dort schlossen, bot Salt Lake City nicht viel an kulturellen Aspekten. Es gab dort einen kleinen  Zoo, den Hogle Zoo, wo mir ab und zu mit den Kindern hingingen. Aber die Natur rund um Sat Lake City ist sehr schön. In der Nähe der Stadt gibt es verschiedene Canyons im Gebirge, wo die Vegetation reichlich sprießt and man im Sommer schön spazieren gehen kann. Im Winter bietet die Umgebung von Salt Lake City reichlich Gelegenheiten zum Skilaufen. Der Blick über die Stadt von den umliegenden Bergen ist sehr schön, besonders abends, wenn überall die Lichter angehen. Den „Grossen Salzsee“ kann man auch von den umliegenden Bergen tagsüber kaum sehen, aber abends kurz vor Sonnenuntergang glänzt er auf einmal auf und wird deutlich sichtbar. Da die Universität höher liegt als die Stadt, hat man von dort einen sehr schönen Überblick und abends sieht man von dort auch den Salzsee glänzen.

Wir sind einmal im Salzsee geschwommen. Dieses Erlebnis ist tatsächlich einmalig. Das Wasser ist mit Salz gesättigt, und daher sehr viel salziger als selbst der Ozean. Die einzigen Tiere die in diesem Wasser leben können, sind winzige Krabben, die den Namen „brine shrimp“ haben. In dem salzhaltigen Wasser schwebt der menschliche Körper wie ein Kork. Man kann sich tatsächlich auf den Rücken legen und die Arme in die Luft strecken, ohne zu sinken. Allerdings brennt das Salz unangenehm an der Haut, wenn man aus dem Wasser kommt. In Mund und Nase darf man es nicht kommen lassen, weil das sehr schmerzhaft ist. Unser Mikel machte diese Erfahrung. Er konnte damals noch nicht schwimmen, war es aber gewohnt, sich ins Wasser zu stürzen und ganz unter zu tauchen. Wir hatten ihm erzählt, daß auch er im Salzsee schwimmen können würde. Kaum kam er ans Wasser, stürzte er ich hinein und tauchte auf seine gewohnte Art sofort unter. Als er hoch kam, brüllte er vor Schmerz. Er hatte das Wasser natürlich in Mund Nase und Augen bekommen, wo es überall gewaltig brannte. Nun war er nicht mehr gewillt, auszuprobieren, ob er in dem Salzsee wirklich schwimmen könnte.

Im Winter fuhren wir in die Berge, um dort auf Schläuchen von Autoreifen, die wir uns besorgt hatten, die Hänge herunter zu rutschen. Dieser Sport hat sogar einen Namen, er nennt sich „innertubing“, weil ein Autoschlauch ein „inner tube“ ist.  Einen Schlitten hatten wir natürlich in Salt Lake City nicht. Innertubing machte viel Spaß und war ein sehr sicherer Sport, bei dem einem nicht viel passieren konnte.

Wie schon gesagt, ist Salt Lake City ein beliebtes und weltbekanntes Skigebiet. Es gibt dort mehrere Möglichkeiten, den Sport auszuüben z. B. in Alta, Snowbird und Park City. Alta und Snowbird liegen im Osten sehr dicht an der Stadt, Park City ist etwas weiter entfernt in den östlichen Bergen. Da ich als Junge in Königsberg Ski gelaufen war und mir ganz gut darin vorkam, wollte ich meine Kenntnisse auffrischen und die Gelegenheit benutzen, auch einmal wieder auf Skies zu stehen. Ich fuhr also nach Park City und borgte mir dort Skis und die dazu gehörigen Skistiefel. Mit diesen fuhr ich auf einem Skilift auf einen der umliegenden Berge und begann meine Abfahrt. Mit Entsetzen mußte ich feststellen, daß ich alles verlernt hatte. Ich fiel ununterbrochen und hatte die größte Angst, mir etwas zu brechen, oder von den anderen Skiläufern, im Schnee liegend, angefahren zu werden. Deshalb schnallte ich die Skies ab, trottete das Stück Berg, das ich bisher heruntergefallen war, wieder hoch und fuhr reumütig mit dem Lift wieder ins Tal. Ich glaube, ich war der einzige, der den Lift in umgekehrter Richtung benutzte. Ich habe seither nie wieder versucht, Ski zu laufen. 

Das Tal, in dem Salt Lake City liegt, erstreckt sich von Norden nach Süden. Im Osten ist die Stadt von dem Wasatch Range begrenzt und im Westen von den Oquirrh Mountains. Ich berichtete schon, daß man beide Bergketten aus den Fenstern unseres gemieteten Hauses sehr deutlich sehen konnte. In den Oquirrh Mountains gibt es ein riesiges, offenes Kupferbergwerk, das von der Kennecott Gesellschaft berieben wird. Natürlich sind wir einmal dort hingefahren, um das Bergwerk zu besichtigen. Wir sahen ein riesiges Loch in der Erde und den eindrucksvollen Berg, der von der übrig bleibenden Schlacke gebildet worden war. Natürlich zeigte man uns auch, wie das Gestein mit riesigen Lastwagen in die Fabrik befördert wird, wie das Gestein dort zermalen wird und wie man das Kupfererz mit Hilfe von Wasser und allen möglichen Chemikalien aus dem Gestein herauswäscht. Interessant war es, daß man uns erzählte, daß der Gewinn des Unternehmens nicht von dem eigentlichen Produkt, dem Kupfer herstammt, sondern von den vergleichsweise  winzigen Mengen Gold, die als Beiprodukt der Kupfergewinnung anfallen. 

Ein Jahr nach unsere Ankunft verließen wir Salt Lake City wieder Ende August, 1967.  Diesmal fuhren wir unsere Autos selbst. Wir hatten dafür zwei Gründe. Einmal dachten wir, es wäre interessant, einmal die riesige Entfernung zwischen Utah und New Jersey gefahren zu sein (es sind 3200 km) und das dazwischen liegende Land gesehen zu haben. Zum anderen hatten wir inzwischen alle möglichen Sachen angeschafft, die wir mitnehmen wollte. Zu dem Zweck mieteten wir uns einen Anhänger, den mein Auto zog. Inzwischen hatten wir den Renault, mit dem wir gekommen waren, verkauft und durch einen neuen  Plymouth Valient ersetzt.  Der Plymouth war kleiner als unser  Chevrolet, aber er hatte einen stärkeren 8 zylindrigen Motor. Daher schien er geeigneter zu sein, den Anhänger zu ziehen. Der Renault hatte sich als zu schwach erwiesen, in dem gebirgigen Gelände um Salt Lake City zu fahren. Der Valiant war zwar sehr stark, aber er hatte trotzdem einen Nachteil. Wie alle Autos zu der Zeit hatte er Hinterradantrieb. Da der schwere Motor natürlich vorne war, war er hinten zu leicht und hatte daher im Winter bei Schnee nicht genug Zugkraft, weil die Hinterräder leicht rutschten. Diese Tatsache wurde uns eines Wintertages deutlich bewußt. Wir waren bei Bekannten zu Besuch gewesen. Während wir dort waren, hatte es geschneit, so daß die Strassen recht glatt waren. Als wir mit dem Valient losfahren wollten, war dieser nicht von der Bordsteinkante wegzukriegen, weil seine Hinterräder hilflos im Schnee rutschten. Ich bat Haide, auszusteigen und sich auf den Kofferraum zu setzen, damit das Auto hinten schwerer wird. Nun kamen wir von der Bordsteinkante weg und Haide konnte wieder einsteigen. Von dem Tag an packte ich im Winter den Kofferraum voller Zeitungen, damit das Auto hinten schwerer wurde. Das half gewaltig.

Die Heimfahrt war tatsächlich interessant. Jeder von uns fuhr ein Auto und hatte eins der Kinder im Auto. Ich zog den Anhänger mit meinem Auto. Wir verständigten uns gegenseitig mit Walkie-talkies, so daß wir immer wußten, wann der eine oder andere anhalten wollte, z. B.  um zu tanken. Die 3200 km weite Reise dauerte 5 Tage und gab uns ein gutes Gefühl für die Größe Amerikas. Unterwegs hatten wir zwei interessante Erlebnisse mit unserer Katze, Princess, die natürlich mit uns reiste. Einmal übernachteten wir in einem ziemlich billigen Motel. Als wir zum Dinner gingen, ließen wir die Katze alleine in unserem Zimmer. Als wir zurückkamen, war die Katze weg. Wir suchten sie überall und konnten sie nicht finden. Wie war denn das möglich? Wir hatten doch das Zimmer abgeschlossen und waren uns sicher, daß niemand während unserer kurzen Abwesenheit drin gewesen war. Die Geschichte wirkte geradezu unheimlich. Schließlich wurden wir auf ein Loch hinter der Heizung aufmerksam. Das Loch wurde noch dadurch verdächtiger, daß eine Mausefalle daneben stand. Wir griffen nach einer Büchse voll Trockenfutter und rasselten damit vor dem Loch. Es dauerte auch nicht lange, bis ein kleiner schwarzer Kopf in dem Loch erschien und unsere Princess daraus hervorkroch. Nun war das Rätsel also gelöst und wir hatten unsere liebe Katze wieder.

Das andere Ereignis passierte in einem sehr viel vornehmeren Hotel in South Bend, Indiana. Tatsächlich waren wir dort in einem Gästehaus der Notre Dame University untergekommen. Wir brachten die Katze aus dem Auto und ließen sie in unser Zimmer laufen. Auf einmal sah ich, wie sie mit allen Zeichen des Entsetzens stock steif und still dastand und in einen Spiegel starrte, der bis zum Boden reichte. Ihr Schwanz wurde dick und buschig, wie es bei aufgeregten Katzen der Fall ist. Es war klar, daß sie dachte, sie stände einer fremden Katze gegenüber. Sie hatte bisher noch nie vor so einem Spiegel gestanden und kannte so etwas daher nicht. Ich nahm sie in meine Arme und schwenkte sie langsam vor dem Spiegel hin und her. Sobald sie diese Vorgänge im Spiegel sah, entspannte sie sich sofort. Als ich sie auf die Erde setzte, ging sie beruhigt weg, ignorierte das Spiegelbild and tat so, als sei nichts geschehen. Dieses Erlebnis beweist mir, daß Katzen einen Sinn des „selbst“ haben. Princess wußte sofort, aha, das bin ich ja selbst und hatte keine Angst mehr vor dem Spiegelbild. Ich habe ähnliches später auch an anderen Katzen beobachtet. Manche Psychologen behaupten, daß nur wir Menschen ein Gefühl unseres „selbst“ haben und daß es Tieren fehlt. Ich bin überzeugt daß das Unsinn ist.

Als wir nach Hause kamen, war Haide entsetzt, wie unser Haus aussah. Es bedurfte mehrere Wochen des Reinigens, ehe sie sich darin wieder wohl fühlte. Ich war froh wieder bei Bell Labs zu sein und konnte meine Position dort besser würdigen, nachdem ich gesehen hatte, wie es anderswo aussah. Jetzt machte ich mich daran, das Manuskript als Buch auszuarbeiten, das ich in Salt Lake City als Vorlesungsnotizen geschrieben hatte. Diese Arbeit machte ich privat, nach den Dienststunden. Zu der damaligen Zeit (1966-1968) hatte ich noch keinen Computer sondern schrieb den Text mit der Schreibmaschine und die Formeln mit der Hand. Das Schreiben mit der Schreibmaschine fiel mir sehr schwer, weil ich ein schlechter Maschinenschreiber bin, der unzählige Tippfehler macht. Diese sind auf der Schreibmaschine nur schwer zu korrigieren. Ich hatte keine Schwierigkeiten, eine Redaktion zu finden, die bereit war, mein Buch zu drucken und zu verlegen. Schon auf der Universität hatte ich Besuche von Vertretern der verschiedenen Verlage empfangen, die versuchten Autoren anzuwerben. Ich hatte daher schon mehrere Kontakte. Ich entschloß mich für Harcourt, Brace and World, was ein bekannter Verlag für wissenschaftliche Bücher war. Ich fand den Kontakt mit dem mir zugeteilten Editor interessant und erfreulich. Er hieß George Bogden. Ich besuchte ihn mehrmals in seinem Büro in New York City. Oft, wenn ich dort ankam, war gerade ein Schuhputzer bei ihm im Büro, der ihm die Stiefel putzte. Dies gab ihm eine Aura von Eleganz und Respektabilität. Er führte mich zum Lunch aus in ein Restaurant and bestellte Martinis für uns beide. Ich kannte natürlich den Begriff des „three Martini Lunchs“. Zum Glück lies er es bei einem bewenden. Damals war das Trinken von Cocktails noch allgemein üblich. Ich trank sie auch gelegentlich zu Hause. Heutzutage trinkt kaum noch jemand einen Cocktail, sondern die meisten Leute sind auf Wein umgestiegen. George Bogden sah aus wie „a man of the world“, er hatte einen gewissen „Flair“. Als ich ihn einmal fragte, ob mein Buch eine Chance hätte, sich verkaufen zu lasen sagte er: „Selbst wenn es sich nicht verkaufen ließe,  würde es meiner Liste einen Glanz verleihen“. („Even if it does not sell, it would add luster to my list“). Er behandelte mich wie eine wichtige Persönlichkeit. Als ich später noch andere Bücher veröffentlichte, wurde ich nie wieder so hervorragend behandelt. Tatsächlich habe ich in manchen Fällen den Editor nie persönlich kennen gelernt, sondern nur telephonisch mit ihm verhandelt. Das ging schließlich auch. In meinen Kontakten mit den Vertretern der Verlage fiel mir auf, daß die einzelnen Personen nie lange in ihren Jobs ausharrten. Wenn ich anrief und bat, den betreffenden Editor zu sprechen, war die Antwort, oft: „Oh der arbeitet hier nicht mehr, ich gebe ihnen seinen Nachfolger“. Sie wechselten entweder den Verlag, oder sie wurden innerhalb des Verlages versetzt.

Besucher und Freunde
In 1963 fingen deutsche Verwandte und Bekannte an, zu uns zu Besuch zu kommen. Im Laufe der Jahre hatten wir viele Besucher, die teils kurz teils etwas länger bei uns blieben. Es sind zu viele, um sie hier alle aufzuzählen, aber manche möchte ich doch erwähnen.

Haides Schwester, Antje, war die erste nahe Verwandte die 1963 zu uns kam. Sie brachte uns Mikel, nachdem er das Einwanderungsvisum bekommen hatte. Es ergab sich, daß im selben Jahr ihr Ehemann, Manfred, eine Dienstreise in die USA machte. Sie kamen aber nicht zur gleichen Zeit. Nach diesem ersten Besuch kam Antje oft, teils alleine und teils mit Manfred. Während ich dies schreibe (Mai, 2010), war sie bereits  11 Mal bei uns. Wir machten mit Antje verschiedene Reisen. Wir fuhren mit ihr nach Washington DC und zu den Lurey Caverns in Virginia. Im Jahr 1983 wollten wir ihr die Gegend der Rocky Mountains zeigen. Da sie nicht gerne Auto fährt, fuhr ich, um ihr die Hinfahrt zu ersparen,  alleine mit meinem Auto nach Salt Lake City und nahm Antje und Haide dort am Flugplatz in Empfang. Von Salt Lake City fuhren wir nach Süden und zeigten ihr Brice Canyon and Zion National Park. As wir am Grand Canyon ankamen, rief Haide von dort aus Christina zu Hause in New Jersey an, nur um sie wissen zu lassen, daß es uns gut geht. Christina war sehr aufgeregt und sagte, sie sei so froh, daß Haide anrief. Die Stiefmutter, Musch, sei gerade gestorben und Eike versuche verzweifelt, die beiden Schwestern zu erreichen. Antje und Haide wollten unbedingt zum Begräbnis kommen. Deshalb fuhr ich sie am nächsten Morgen zum Flugplatz nach Phönix, Arizona, noch ehe Antje sich den Grand Canyon ansehen konnte. Von Phönix fuhr ich dann alleine wieder nach Hause. Wir hatten ursprünglich geplant, daß Haide und Antje mit mir im Auto nach New Jersey zurückfahren würden, damit Antje auch einen Eindruck von der Größe Amerikas bekommt. Muschs Tod machte einen Strich durch diese Rechnung. So war ich zwei Wochen lang alleine fast umsonst zwischen New Jersey und Utah hin- und hergefahren. Auf der Heimfahrt merkte ich dann doch, daß ich mich überanstrengt hatte. Eines Abends saß ich, schon in Pennsylvania, in einem Restaurant, als mir auf einmal so übel wurde, daß ich dachte, ich könnte ohnmächtig werden. Ich traute mich auch nicht aufzustehen um auf die Toilette zu gehen, da ich nicht wußte, ob ich das schaffen würde. Zum Glück ging diese Übelkeit nach ein paar Minuten von alleine weg, so daß ich mein Abendbrot normal essen konnte.

Im September 2001 fuhren wir mit Antje per Auto zu den Niagara Fällen. Als wir unterwegs an einer Raststelle halt machten, fiel mir auf, daß eine ungewöhnlich große Menschenmenge um einen Fernsehapparat versammelt war. Man sah von weitem, daß ein Gebäude zu brennen schien. Haide wollte nicht stehen bleiben und sagte nur, daß ist sicher wieder so ein Horror Film. Aber ich stellte mich doch dazu, als ein Mann sich zu mir umdrehte und sagte, wir werden angegriffen. Die Terrorangriffe auf das World Trades Center in New York und das Pentagon in Washington waren gerade im Gange und wurden „life“ im Fernsehen gezeigt. Dieses war der berühmte 11. September, der in Amerika unter dem Namen 9/11 läuft. (Hier wird der Monat vor dem Tag genannt.) Ich riet den beiden Frauen, umzukehren und nach Hause zu fahren. Aber Haide wollte davon nichts wissen. Daher fuhren wir weiter nach Kanada. Am Grenzübergang hörte ich, wie ein Grenzposten den anderen fragte, wann wird denn die Grenze nun geschlossen? Wir kamen gerade noch hinüber, denn kurz danach wurden die Grenzübergänge tatsächlich geschlossen. Da wir ein paar Tage in Kanada blieben, waren die Brücken bei unserer Rückkehr schon wieder offen, so daß unsere Reise tatsächlich durch den Angriff nicht unterbrochen oder gestört worden war. Aber das konnte man ja von vorn herein nicht wissen. Auf alle Fälle genoß ich diese Reise nicht. Das war das zweite Mal, daß eine Reise mit Antje von Problemen geplagt war.

Meine Schwester, Lore, kam 1969 nachdem ihr Ehemann, Kurt, gestorben war. Sie kam im Dezember und feierte Weihnachten mit uns. Anschließend flog sie nach Kalifornien, um Kurts Schwester, Edith, und seine Schwägerin, Lois, zu besuchen.  Lois war die Frau von Kurts verstorbenem Bruder, Fred. Auch Lore hat uns nach diesem ersten Besuch noch oft besucht, insgesamt 9 Mal. Mit Lore machten wir vielen Reisen im Auto und Flugzeug über die ganzen USA verteilt. Im Auto fuhren wir mit ihr nach Florida, an die Bay of Fundy in Kanada and zu den Niagara Fällen. Im Jahr 1991 flogen wir mit ihr nach Salt Lake City, wo wir ein Auto mieteten und damit die Nationalparks, Bryce und Zion in Utah, sowie den Grand Canyon in Arizona besichtigten. Vom Grand Canyon fuhren wir weiter nach Phönix, Arizona, um Bekannte von uns, die Hickernells zu besuchen. Diese hatten wir bei einer Russlandreise kennen gelernt, von der ich später noch berichten werde. Von Phönix fuhren wir weiter nach Californien, um Christina zu besuchen, die zu der Zeit in San Diego wohnte. Dann fuhren wir die Pazifik Küste hoch zu einem Besuch bei Lois in Carmel. Schließlich flogen wir von San Francisco wieder nach New Jersey zurück. Im Jahr 1994 flogen wir mit Lore nach Hawaii, um dort ihren 70. Geburtstag zu feiern. Wir waren erst in Molokai und anschließend auf der „Grossen Insel“, Hawaii. Von Hawaii aus rief Lore bei sich zu Hause an, um zu erfahren, wie es den Leuten ging, die in ihrer Abwesenheit ihr Haus hüteten. Nachdem sie abgehängt hatte, fragte ich sie, ob sie den Leuten erzählt hätte, von wo sie angerufen hatte. „Oh nein“, sagte sie ganz entrüstet, „das habe ich nicht getan, das hätte ja wie Prahlerei ausgesehen“. So bescheiden war Lore. Bei einer anderen Gelegenheit übernachteten wir drei, Haide, Lore und ich, in einem Hotel in der Schweiz am Ufer eines großen Sees. Haide und ich bekamen ein Zimmer mit Blick auf den See. Lore, der Ausblicke viel wichtiger waren as uns, bezog ein Zimmer mit Blick zur Strasse. Als wir sie fragten, warum sie denn nicht ein Zimmer an der Seeseite genommen hätte, meinte sie, dieses sind alles Zweibettzimmer und ich brauche doch nur eins für eine einzelne Person. Lore war keineswegs arm und hätte sich ohne weiteres ein teureres Doppelzimmer leisten können. Gegen andere war sie sehr großzügig, aber für sich selbst war das Einfachste immer noch gut genug. Lore war eine wunderbare Reisebegleiterin. Sie war anspruchslos, aber freute sich an allem, was man ihr zu bieten hatte. Sie beklagte sich nie und war immer guter Laune. Leider starb sie 2006 im Alter von 82 Jahren genau an ihrem Geburtstag an Krebs der Pankreas und Leber befallen hatte. Sie hatte übrigens auch an einem ihrer Geburtstage geheiratet. 

Haides Eltern, d. h. Vater und Stiefmutter, kamen zum ersten Mal im Jahr 1970 zu uns und dann noch einmal 1975. Bei dem ersten Besuch machten wir mit ihnen nur kürzere Ausflüge im Auto. Die weiteste Fahrt war nach Washington DC und Virginia. Bei ihrem zweiten Besuch überredeten wir sie, mit uns zum Grand Canyon zu fliegen. Das wurde ein großer Erfolg. Vater Schwarz, der ein Maler war, beabsichtigte, ein Bild von dem Canyon zu malen. Als er jedoch zum ersten Mal am Rand des Canyons stand, war er fassungslos und stotterte, wie soll ich denn das alles auf meine Leinwand bekommen?  Er machte trotzdem ein paar Skizzen und malte später ein größeres Bild, nachdem er wieder zu Hause war. 

Meine Beziehungen zu meinen Schwiegereltern waren harmonisch. Ich bewunderte Haides Vater, obwohl mir seine Kunst fremd und unverständlich war. Als ich ihn fragte, ob er der Ansicht war, daß sich die Malerei im Laufe der Jahrhunderte weiter entwickelt hätte, meinte er, „ja, unbedingt“. Er fand daß die Malerei jetzt auf einem viel höheren Niveau stand als vor hundert Jahren. Dem konnte ich nicht zustimmen. Wenn ich die Bilder der großen Meister wie Leonardo da Vinci, oder Rembrandt betrachte, kommen sie mir sehr viel großartiger vor, als was die modernen Maler produzieren. Aber das ist offenbar Ansichtssache. Obwohl ich mit seiner Kunst nichts anfangen konnte, bewunderte ich ihn aber als Mensch. Er war eine eindrucksvolle Persönlichkeit und erregte überall Aufsehen, wo er erschien. Obwohl ich seine Kunst nicht verstand, war er aber im Allgemeinen sehr erfolgreich. Er hatte viele Aufträge von öffentlichen Institutionen, sogar bis hin nach Spanien, Äthiopien und die Türkei und natürlich erst recht in Deutschland. Er starb 1977 im Alter von 74 Jahren. 

Mein Mutter besuchte uns das erste Mal in 1970. In demselben Jahr zog sie auch von Woltersdorf zu Lore nach Bühlertal, sie war damals 69 Jahre alt. Nach den Gesetzen der DDR hätte sie bereits im Alter von 65 Jahren ihre Ausreise beantragen können, sie tat dies aber erst, nachdem Kurt gestorben war. Später hat sie uns noch zweimal besucht, 1973 und 1978. Sie starb am 13. Mai 1989 im Alter von fast 88 Jahren nach einer langen Krankheit. Leider hatten ihre geistigen Fähigkeiten schon lange vor ihrem Tod nachgelassen, 1986 erkannte sie uns bereits nicht mehr. Lore pflegte sie aufopfernd und erhielt sie dadurch am Leben lange nachdem sie aufgehört hatte, normal zu funktionieren. Schließlich starb sie friedlich, ohne sich ihrer Krankheit bewußt zu sein oder ihre Umgebung wahrzunehmen. Nach dem Tod meines Vaters (1962) hatte meine Mutter sich sehr verändert. Sie lächelte kaum noch, vielleicht war auch dieses schon ein Anzeichen der beginnenden Krankheit. Der Arzt diagnostizierte ihr Leiden als Parkinsonsche Krankheit. Diese scheint sich sehr verschieden auszuwirken. Manche Patienten zittern vor allem stark. Das tat meine Mutter überhaupt nicht. Aber ein anderes Symptom der Krankheit ist eine allgemeine Steifheit, die mit der Zeit immer schlimmer wird, das war bei ihr der Fall. Daher wurden auch ihre Gesichtszüge immer starrer. Sie sagte einmal es wäre so traurig, daß man sich mit zunehmendem Alter nicht mehr freuen kann. Mit zunehmendem Alter verwirrte sich ihr Sinn. So bildete sie sich ein, daß ihr eigene Mutter im oberen Stockwerk des Hauses meiner Schwester wohnte. Meine Schwester riet ihr, doch hochzugehen und nachzusehen. Das tat sie und sagte dann ganz enttäuscht: „Nein, da ist niemand.“ Trotzdem wurde sie den Gedanken nicht los und sagte anläßlich eines meiner Besuche bei ihr auch zu mir, daß sie immer diese Vorstellung hätte, ihre Mutter sei oben im Haus, obwohl ihr klar sei, daß es nicht stimmt, wenn sie darüber nachdenkt. 

Ihre Besuche bei uns waren dadurch überschattet, daß sie mit der Art, wie Haide die Kinder erzog, nicht einverstanden war. Sie fand, daß Haide mit ihnen zu streng sei. Sie hatte besonders zu Mikel eine gute Beziehung. Sie liebte kleine Kinder überhaupt und es fiel ihr schwer, zu akzeptieren, das ich herangewachsen war. Sie war eine wunderbare Mutter gewesen, als ich noch klein war. Aber je älter ich wurde, desto fremder wurden wir einander. Es ärgerte mich, daß sie versuchte mich in kleinen, unbedeutenden Dingen zu bevormunden. So fand sie, ich sollte keinen Schal umbinden, weil es draußen nicht so kalt wäre. Sie konnte es nicht lassen, mich zu kritisieren wegen der Art in der ich mich anzog, sprach oder mich bei Tisch benahm. Leider gelang es mir nicht, ihre Nörgeleien zu ignorieren, sie ärgerten mich einfach zu sehr. Daher wurde unser Verhältnis immer gespannter. Schließlich war auch die Religion ein wunder Punkt. Als Pfarrerstochter war sie sehr religiös und Religion war ihr wichtig. Sie konnte es nicht verwinden, daß ich in Fragen der Religion nicht ihrer Meinung war. Jetzt, seitdem sie tot ist, tut es mir leid, daß ich nicht netter zu ihr gewesen bin. Sie war im Grunde eine sehr tapfere und starke Person gewesen, die ihr Leben unter schwierigen Umständen gut gemeistert hatte. Ich wünschte jetzt, ich hätte sie wissen lassen, wie sehr ich sie für ihre positiven Qualitäten bewunderte, statt mit ihr ärgerlich zu sein. Ich habe eine schöne Erinnerung an einen ihrer Besuche. Wir waren mit ihr und den Kindern zu einem Fest der Lincrofter Schule gegangen. Dort konnte man, unter vielen anderen Dingen, Ballons kaufen, die mit Helium gefüllt waren. Wir kauften jedem Kind so einen Ballon. Meine Mutter äußerte den Wunsch, auch so einen Ballon zu haben. Natürlich bekam sie ihn und dann wanderten die drei, unsere beiden Kinder und meine Mutter, gemeinsam nach Hause voll stolz auf ihre Ballons, die über ihnen schwebten. Meine Muter sah dabei so glücklich aus, wie ich sie schon lange nicht gesehen hatte. Ein anderer Ausflug mit ihr endete dagegen traurig. Wir fuhren von einem Ausflug nach Smithville im südlichen New Jersey nach Hause und hörten unterwegs sehr schöne Musik im Radio. Meine Mutter schien glücklich zu sein. Auf einmal entdeckte sie, daß sie ihre Handtasche irgendwo liegen gelassen hatte, wahrscheinlich in dem Restaurant, wo wir Lunch gegessen hatten. Wir drehten sofort um und fuhren zurück. Leider konnten wir die Handtasche nirgendwo finden. Zum Glück waren keine wichtigen Papiere wie ihr Paß oder Flugkarten darin gewesen, aber die frohe Stimmung war dahin.

Haides Bruder, Eike, besuchte uns zum ersten Mal im Jahr 1972 kurz nach seiner Trennung von  seiner Frau, Irmgard, mit der er zwei Kinder hatte, Kai und Henning. Während er bei uns war, baute er mit und für Mikel ein Modellflugzeug. Es war offensichtlich, wie sehr er seine eigenen beiden Söhne vermißte, die nach der Trennung bei der Mutter wohnten. Eike kam zum zweiten Mal 1985 mit seiner zweiten Frau, Heidi und ihrem gemeinsamen Sohn, Jan. Heidi litt unter dem Klimawechsel und fühlte sich leider während der Zeit ihres Besuches nicht wohl. Heidi und Eike haben ein älteres Kind, eine Tochter, Kora, die leider schwer autistisch ist. Dieses wurde nur allmählich klarer, als sie heranwuchs. Sie war ein besonders hübsches Baby gewesen, aber entwickelte sich dann geistig nicht, nachdem sie gehen gelernt hatte. Sie lernte nie sprechen. Schließlich entschlossen sich Heidi und Eike schweren Herzens, sie in ein Heim für behinderte Kinder zu geben, wo sie aufgewachsen ist und heute noch lebt. Eike hat ein wahrlich schweres Leben gehabt. Seine erste Frau, Irmgard, entwickelte nach der Geburt ihres zweiten Kindes Schizophrenie, die so schlimm war, daß ein Zusammenleben mit ihr unmöglich wurde. Dann passierte das eben beschriebene Unglück mit dem ersten Kind, das in der zweiten Ehe geboren wurde. Zum Glück bekamen Heidi und Eike dann noch ein zweites Kind, Jan, der sich prächtig entwickelte und auf den sie mit Recht sehr stolz sind. Trotz aller Schicksalsschläge ist es Eike gelungen, ein fröhlicher und zuversichtlicher Mensch zu bleiben, was bewundernswert ist! Unsere Beziehung zu Heidi und Eike ist sehr gut. Von meiner Sicht ist Eike mein bester Freund! Es ist nur schade, daß wir so weit auseinander wohnen und uns viel zu selten sehen.

Die Besucher, die am längsten bei uns blieben, waren Barbara und Heinz Günther. Haide hatte Barbra als Studentin im Pestalozzi-Fröbelhaus in Berlin kennen gelernt. Außer Barbara schloß sie dort Freundschaften mit noch zwei anderen Mädchen, Helga (später Grün) und Sieglinde (später Ewert). Haide war die erste die heiratete, aber die anderen drei heirateten dann bald danach. Barbara heiratete Heinz Günther. Er war ein sehr netter Mann, der an der Satelliten Erdstation der Post in Raistingen, in Bayern, als Techniker angestellt war. Die Günthers kamen im Jahr 1966 mit ihrer ersten Tochter, Annette, zu uns. Ihre zweite Tochter, Juliane, wurde später geboren. Die Günthers blieben 7 Wochen bei uns. Das war zwar eine lange Zeit, aber trotzdem war dieses eines der besten Besuchserlebnisse, die wir hatten. Weil sie so lange blieben, konnten wir mit ihnen Unternehmungen machen, die wir mit anderen Besuchern nicht machen konnten. Z. B. machten Haide und ich einen kurzen Privaturlaub zu Zweit mit einer Fahrt nach Virginia, während die Günthers auf unsere Kinder aufpaßten. Aber sie benutzten derweil unser zweites Auto, den bereits erwähnte Renault Dauphin, um die Nachbarschaft zu erkunden. Nach unserer Rückkehr, nahm ich Barbara und Heinz zu einer Fahrt nach Maine mit, während nun Haide auf die Kinder aufpaßte. Heinz wollte in Andover, Maine das andere Ende der Satellitenverbindung sehen, mit dem er in Deutschland bisher nur per Fernschreiber verkehrt hatte. Auf unserer Fahrt nach Norden machten wir beim Lake Winnipesaukee halt, wo ich ein Ruderboot mietete, mit dem wir auf dem großen See umherfuhren. Unser Besuch bei der Erdstation in Andover war ein großer Erfolg. Zu der Zeit wurde die Station von Bell Labs verwaltet, so daß ich mit meinem Bell Labs Ausweis ohne weiters dort Zugang hatte. Die Mannschaft der Bodenstation war sehr nett zu Heinz, als sie erfuhren, daß er vom anderen Ende der Sattelitenfunkverbindung kam. Sie erlaubten ihm, an dem Fernschreibgerät Platz zu nehmen, und mit dessen Hilfe, mit seinen Kollegen „zu Hause“ zu parlieren. Heinz fühlte sich wie im Himmel. 

Wir machten auch alle zusammen eine Fahrt nach Washington DC, wo Heinz und ich vor allem das Luft und Raumfahrtsmuseum besichtigten. Unser Motel hatte einen swimming pool. Da es sehr heiß war, benutzten wir den sehr viel. Als wir merkten, das Barbara nicht schwimmen konnte, brachten Haide und ich ihr das Schwimmen bei und hatten unerwarteten Erfolg. Barbara lernte in diesem Swimming Pool in Washington tatsächlich schwimmen. Es war erstaunlich, daß sie das nicht schon sehr viel früher gelernt hatte, da es ihr offenbar nicht schwer fiel. Sie ist dann später mit uns in einem ihrer bayrischen Seen geschwommen, was bewies, daß sie ihre Lektionen nicht wieder vergessen hat. 

Während des Besuchs der Günthers bekamen alle Kinder Windpocken. Da ich ja als Kind keine Kinderkrankheiten gehabt hatte, auch keine Windpocken, bekam ich prompt das äquivalente Übel, nämlich die Gürtelrose. Kurz vor ihrer Abreise bekamen die Kinder noch den Ziegenpeter – und ich natürlich auch.  Haide hatte alle diese Krankheiten schon als Kind gehabt und blieb daher jetzt davon verschont. Daher war ich krank, als die Zeit herankam, die Günthers zum Flugplatz zu fahren. Das Problem lösten wir, indem wir die Günthers per Flugtaxe von Red Bank zum Kennedy Flugplatz in New York schickten. Die Flugtaxe war eine großartige Einrichtung. Man rief den Flugplatz in Red Bank an und erklärte, wann man fliegen wollte. Die Flugtaxe ging zu allen Flugplätzen der näheren Umgebung. Dann fuhr man entweder per normaler Taxe oder mit dem eigenen Auto nach Red Bank, wo ein kleines, einmotoriges Flugzeug mit einem Piloten auf einen wartete. Die Flüge dauerten etwa 20 Minuten und waren wundervoll, da man tief über die ganze Gegend flog und eine schöne Aussicht auf alles hatte. Am Kennedy Flugplatz fuhr der Pilot das Flugzeug direkt zu dem Gebäude, von dem man abfliegen wollte. Bequemer und besser konnte das gar nicht sein. Wir haben diese Flugtaxe selbst oft ausgenutzt. Bei der Heimkehr war es genauso. Man rief die Lufttaxe vom Flugplatz aus an und wartete, bis einen das kleine Flugzeug wieder von dem Ankunftsgebäude abholte und nach Red Bank zurückflog. Leider hielt diese wunderbare Einrichtung nicht vor. Wahrscheinlich wurde es der Flugtaxigesellschaft zu teuer, die Landegebühren auf dem Kennedy Flugplatz zu bezahlen. Vielleicht wurde das Landen von so kleinen Flugzeugen dort auch verboten. Auf alle Fälle wurde die Flugtaxe schließlich durch planmäßige Flüge mit größeren Flugzeugen abgelöst. Damit war der Charme es Unternehmens vorbei. Jetzt mußte man darauf warten, wann so ein Flug stattfand und konnte sich die Zeit nicht mehr selbst aussuchen. Wir hatten einmal auch das Pech, daß wir durch diese jetzt angeblich regelmäßig erfolgenden Flüge einen Flug nach Deutschland verpaßten, da das Wetter für das kleinere Flugzeug zu schlecht war. Danach benutzten wir diesen Dienst nie mehr. Schließlich hörte er auch ganz auf, nachdem eins der Flugzeuge abgestürzt war. Für die Günthers war aber der Flug mit der Flugtaxe zum Kennedy Flugplatz einer der Höhepunkte ihrer Reise. Nach ihrer Abreise reisten wir dann auch bald nach Salt Lake City, was ich bereits beschrieben habe.

Im Jahr 1980 kamen Heinz und Annette Günther ein zweites Mal zu uns. Diesmal kamen Barbara und Juliane, die es dann auch schon gab, nicht mit. Die beiden blieben 4 Wochen bei uns. Inzwischen war Annette eine achtzehn jährige junge Dame, die sehr in ihren Papa verliebt war. Die beiden fuhren mehrmals alleine nach New York City. Einmal nahm Haide sie, zusammen mit Christina,  mit zu einer Kanufahrt auf dem Delaware River. Ich war nicht dabei. Am Fluß konnte man Kanus mieten. Die Gesellschaft, die Kanus vermietet, bringt einen  mit dem Boot per Lastwagen zu einer Stelle flußaufwärts, von dem man dann alleine wieder zu dem Ausgangspunkt zurückpaddelt, bzw. treibt. Der Fluß fließt allerdings an manchen Stellen sehr schnell, dort ist er auch flach und voll großer Steine. Sie hatten zwei Boote gemietet, in einem saß Christina mit Annette und in dem anderen Haide mit Heinz. Auf einmal fuhr Haides Kanu gegen einen Stein und kippte um. Haide dachte, daß dieses ein feiner Spaß sei und tauchte lachend auf. Derweil kämpfte Heinz mit der Strömung und versuchte, seinen Kopf über Wasser zu halten und war in einer wirklich für ihn sehr prekären Lage. Bevor Haide noch sah was los war, brüllten Christina und Annette, „Heinz ertrinkt!“. Tatsächlich strampelte Heinz hilflos im Wasser und machte schreckliche Geräusche, als ob er tatsächlich am Ertrinken war. Zum Glück konnte Haide ihn erreichen und ihm helfen, ans Ufer zu waten. Bei der Gelegenheit erfuhren wir, daß Heinz in einem frühen Stadium der Parkinsonsche Krankheit war, was wir bis zu dem Zeitpunkt nicht gewußt hatten. Diese Krankheit macht den Patienten steif, so daß er nicht so gut schwimmen kann, wie ein Gesunder. Dieser Unfall zwang ihn dazu, uns seine Krankheit zu gestehen. Von nun an wurde sein Zustand laufend schlechter, bis er 1997 daran starb.  Ein paar Monate später starb auch Barbara, für uns völlig unerwartet. So verloren Annette und Juliane ihre beiden Eltern im selben Jahr!

Während des Besuches bei uns, machte Annette ihren amerikanischen Führerschein. In Amerika kann man die Führerscheinprüfung machen, ohne Fahrstunden genommen zu haben. Man muß eben nur selbst irgendwie fahren lernen. Wir brachten Annette das Fahren bei. Sie bestand die Prüfung und war nun stolze Autofahrerin. Leider wurde ihr schöner Führerschein in Deutschland nicht anerkannt, so daß sie dort die übliche Prozedur durchlaufen mußte, um den deutschen Führerschein zu bekommen. 

Haides andere Freundin, Helga Grün war nicht nur eine Besucherin, sondern sie wohnte mit ihrem Mann, Karl, 10 Jahre lang in den USA. Karl war ein Journalist, der Deutschen und Schweizer Zeitungen Reportagen aus den USA sandte, die mit Ökonomie zu tun hatten. In der Zeit ihres Amerikaaufenthalts sahen wir die Grüns mehrmals, aber längst nicht so oft, wie man es von so guten Freundinnen erwarten sollte. Sie wohnten in Connecticut in einem Haus, was von uns aus in zwei bis drei Stunden mit dem Auto zu erreichen war. Die Grüns liebten große Gesellschaften, zu denen sie uns einluden. Wir nahmen diese Einladungen aber nicht an, weil wir die anderen Gäste alle nicht kannten und, wenn wir die weite Fahrt schon machten, lieber mit den Grüns alleine sein wollten. Die Grüns sind eine wahrhaftig internationale Familie. Beide Eltern sind Deutsche und haben auch drei deutsche Kinder. Aber wegen Karls Beruf haben sie mehr in England und Amerika gelebt als in Deutschland. Der älteste Sohn hat eine Engländerin geheiratet und lebt mit ihr in England. Der zweite Sohn ist mit einer Japanerin verheiratet und lebt mit ihr in Amerika. Die Tochter hat einen Amerikaner geheiratet und wohnte mit ihm bis zu ihrer Scheidung in Amerika. Seit Karls Pensionierung leben Karl und Helga in Würzburg. Aber sie besitzen ein Haus in England, zu dem sie oft hinfahren. 

Haides dritte gute Freundin, Sieglinde, wohnt mit ihrem Mann, Karl-Heinz, in Deutschland in einem kleinen Ort, Nettetal, in der Nähe der holländischen Grenze. Sieglinde hat uns, ohne ihren Mann, dreimal in Amerika besucht, in 1980, 1993, und 1996. In der Zeit, in der auch Helga in den USA lebte, verbrachte Sieglinde einen Teil ihrer Besuchszeit bei Helga. Bei ihrem ersten Besuch, 1980, kam Sieglinde mit ihrer Tochter, Sabine. Außer Sabine haben die Ewerts noch eine ältere Tochter, Birgit. Als Sieglinde und Sabine in New York ankamen, waren wir noch auf einem Besuch in Deutschland. Wir hatten ursprünglich versucht, Sieglinde zu bitten, etwas später zu kommen, nachdem wir selbst wieder zu Hause sein würden. Aber Christina bat uns, sie zu ihrem ursprünglichen Termin kommen zu lassen, weil sie meinte, es würde ihr Spaß machen, auch einmal Besuch ganz für sich zu haben. Leider hatte Christina dann auf der Heimfahrt vom Flugplatz, wo sie Sieglinde und Sabine abgeholt hatte, einen Verkehrsunfall. Christinas Auto war schwer beschädigt und Sieglinde hatte sich mehrere Rippen verletzt. Sabine hatte häßliche Prellungen. Als wir nach Hause kamen, sah Sabine immer noch ziemlich schlimm aus und Sieglinde hatte starke Schmerzen. Wir fühlten uns schlecht, daß wir Christina erlaubt hatten, die Gäste zunächst alleine zu empfangen, aber daran war nun nichts mehr zu ändern. Während ihres Besuches, machte Sieglinde den Fehler, in einem Liegestuhl im Garten in der prallen Sonne einzuschlafen. Sie war noch nie so weit südlich gewesen und konnte sich die Intensität der südlichen Sonne nicht vorstellen. Sie erlitt einen Sonnenstich, mußte mit Fieber ins Bett und fühlte sich im allgemeinen krank.

Schließlich möchte ich von dem Besuch unserer ganz besonderen Freunde berichten, von Dorothea und Dieter Kress. Unsere Bekanntschaft mit den Kresses haben wir ebenfalls  Manfred Börner zu verdanken, wie ja auch die Tatsache, daß Haide und ich uns gefunden haben. Dieter Kress war vor seiner Pensionierung Professor an der Technische Universität in Ilmenau gewesen. Das Besondere an dieser Tatsache ist, daß Ilmenau in der DDR lag, so daß die Kresses, bis zur deutschen Wiedervereinigung vom Rest der Welt abgeschnitten waren. Nach der Wiedervereinigung wurde Professor Kress von der Universität in München zu einer Vorlesungsreihe eingeladen. Dort lernte er Manfred kennen, der zu der Zeit Professor in München war. Dieter Kress erfuhr von Manfred, daß er und ich Schwager sind. Außerdem erzählte Manfred dem Dieter Kress, daß ich demnächst (1992) nach Deutschland kommen würde, um von dort eine Reise nach Königsberg anzutreten. Das gab Dieter Kress die Idee, mich zu fragen, ob ich bereit wäre, nach Ilmenau zu kommen, um einen Vortrag über meine Arbeiten auf dem Gebiet der nichtlinearen Effekte in Optischen Fasern zu halten. Als Dieter Kress Manfred fragte, ob er diese Idee für durchführbar halte, meinte Manfred, ich sei durchaus umgänglich und er solle mir ruhig einen Brief schreiben. Dieser Brief fiel so nett aus, daß er mein Interesse erweckte. Hinzu kam, daß ich als junger Mann ja mal mit der Idee gespielt hatte, in Ilmenau zu studieren und daß mir die Stadt daher als solche schon interessant war. Für gewöhnlich bin ich sehr zurückhaltend im Annehmen derartiger Einladungen, aber unter den eben geschilderten Umständen sagte ich zu. Nachdem wir einander kennen gelernt hatten, entwickelte sich zwischen uns eine lebhafte Korrespondenz. Diese wurde angeregt durch die Neuheit, daß sie mittels Fax geführt wurde. Ich hatte gerade ein Faxgerät angeschafft und Dieter Kress hatte Zugang zu Faxgeräten über die Universität. Die prompten Antworten die eine Faxmaschine möglich machen, waren äußerst anregend. Bald schrieben wir einander täglich und auch unsere Frauen beteiligten sich an der Korrespondenz. Nachdem wir alle Zugang zu E-Mail bekamen, wurde die Korrespondenz mittels E-Mail weitergeführt. Nach einem zweiten Besuch bei den Kresses im Jahre 1995 luden wir sie ein, uns in den USA zu besuchen. Sie kamen dann wirklich im September 1995 zu ihrem ersten Besuch. Für Dieter Kress war es sogar der erste Besuch in den USA, während Dorothea schon einmal, noch zu DDR Zeiten, ihren Bruder in Kalifornien besucht hatte. Dorothea hatte eine Schulfreundin, die in Scranton, Pennsylvania wohnte. Dort fuhren wir mit den Kresses hin und lernten auch Uta Dreher und ihren Mann Michael kennen. Von dort wandten wir uns nach Süden und fuhren nach Washington DC und zu einem Besuch der Luray Caverns in Virginia.

Auf der Heimfahrt machten wir in Baltimore halt, wo wir die University of Maryland besuchten, wo ich Dieter Kress, Prof. Menyuk vorstellen wollte, zu dem ich eine Beziehung als sog. Forschungsprofessor hatte. Dieser Besuch hatte unerwartete Folgen. Dieter Kress fragte Curtis Menyuk ob es ihm möglich sei, einen seiner Assistenten bei sich unterzubringen, der gerne einige Zeit in Amerika verbringen wollte. Die Kosten sollten von einer deutschen Stelle getragen werden. Auf die Weise kam Wolfgang Reimer für ein Jahr an die University of Maryland in Baltimore. 

Die Kresses besuchten uns ein zweites Mal im Juli 2001. Diesmal fuhren wir mit ihnen zu den Niagara Fällen und wohnten im Sheraton Hotel auf der kanadischen Seite mit Blick auf die Wasserfälle. Wir besuchten auf dieser Fahrt auch Uta und Michael Dreher noch einmal. Auf der Fahrt nach Kanada hielten wir in Elmira New York, um dort den Segelflughafen zu besichtigen. Dieter hatte einen Jugendfreund, der in der Nähe von Elmira wohnt und der selbst ein  eifriger Segelflieger ist. Zur Zeit unseres Besuchs war er leider nicht zu Hause. Während wir dort waren, kaufte ich ein Karte für einen Flug in einem Hochleistungssegler, der von einem geübten Piloten gelenkt wurde. Diese Karte überreichte ich dem überraschten Dieter. Der Segler wurde von einem Motorflugzeug hochgeschleppt und segelte dann für etwa 20 Minuten über dem Flugplatz umher. Er gewann sogar noch an Höhe, weil es dem Piloten gelang, ein Aufwindgebiet zu finden. Für Dieter Kress war dieses ein aufregendes und erfreuliches Erlebnis, während Dorothea zitterte und froh war, als er schließlich wieder landete. Auf dem Nachhauseweg fuhren wir dann noch an Old Rhinebeck vorbei, um auch dort die Flugvorführungen zu genießen. Die Kresses genossen auch die freundliche Atmosphäre dieses Flugzeugmuseums, das ich schon früher in diesen Memoiren beschrieben habe. 

Für uns waren die Besuche der Kresses besonders erfreulich, weil sie alles mit so großem Interesse erleben. Für sie war Amerika noch besonders eindrucksvoll, weil sich das Leben hier doch stark von ihrem Leben in der DDR unterscheidet. Sie waren liebe und interessierte Besucher, an die wir gerne zurückdenken. 
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